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  Über dieses Buch


  
    Eine Stadt im ewigen Regen. Eine Stadt mit hierarchisch gegliederten Ebenen. Eine Welt voller Geheimnisse, Träume und Verbrechen: Hamburg Rain 2084– Das große Future Fiction eSerial von Herausgeber Rainer Wekwerth!


    Bei einer Routineprüfung entdeckt der junge Elektriker Robert ein seltsames Kabel, das von einem Windgenerator Strom abzweigt und an der äußeren Gebäudewand senkrecht nach unten verläuft. Was nach einem banalen Energiediebstahl aussieht, schlägt unerwartet hohe Wellen. Kein anderer als der Bürgermeister Van Dycken erteilt Robert den Auftrag, unauffällig nach dem Ursprung des Kabels zu suchen. Der ortskundige Postbote Sebastian soll ihm bei der Orientierung auf den unteren Ebenen zur Seite stehen. Eine Weigerung ist keine Option.


    Nach zahlreichen Vorfällen geraten die Gefährten mehr als hundert Meter tief unter der Erdoberfläche in die Hände der gefürchteten Bande Mara Trucha. Bald wird ihnen klar, welch perfiden Plan der Anführer Pedro »El Baboso« Gutierrez verfolgt: die ganze Stadt in Dunkelheit zu stürzen und in seine Gewalt zu bringen. Gelingt es den beiden, das drohende Unheil zu verhindern?


    »Zerfall« ist der vierte Teil der ersten sechsteiligen Staffel von »Hamburg Rain 2084«.
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    Kapitel 1: Spannungsabfall

  


  Gabriela Dischinger steckte die Chipkarte in den schmalen Schlitz und beobachtete, wie die metallene Schiebetür in die Wand hineinglitt. Sie löste einen Eisenstab vom Gürtel und legte ihn quer auf die Türschwelle.


  Robert Montero runzelte die Stirn. »Die Tür kann nicht schließen, solange die Karte im Schlitz steckt.«


  »Vorsicht ist besser«, erwiderte sie lächelnd und fügte in ernstem Ton hinzu: »Einmal musste ich vier Stunden in so einem Raum ausharren. Diese verdammten Hacker machen nicht nur den Börsengurus das Leben schwer.«


  »Verstanden.«


  Sie standen in einem Wartungsraum auf Ebene 20. Es roch nach Schimmel und verbrannter Plastikisolation. In den Raumecken ragten weiß gestrichene Trägersäulen aus Stahl senkrecht in den Dachboden hinein; unter der Farbschicht hatten sich seit dem letzten Anstrich zahlreiche Blasen gebildet, die rostige Tropfen absonderten. Obwohl Montero einen Pullover unter dem Overall trug, kroch die Kälte unter seine Haut, als er den Sperrstift einer Isolierplatte herauszog und sie aufklappte. Es war eine der vielen Außenwände Hamburgs. Kalt und mehrere Meter dick, beherbergte sie eine Matrix aus etwa zweihundert Windgeneratoren.


  Er blickte zurück zu Gabriela. »Soll ich anfangen?«


  Sie nickte. »Nur zu. Das ist schließlich dein erster Einsatz unter realen Bedingungen. Ich beginne mit dem zweiten Block. Gib mir Bescheid, wenn du ein Problem hast.«


  Montero schaltete die Stirnlampe ein und fuhr den ersten Generator herunter, indem er eine gerippte Halbkugel in der Größe einer Faust mit beiden Händen umfasste und um hundertachtzig Grad drehte. Dann trennte er den Stromstecker von der Halbkugel und nahm sie ab. Nun konnte er seine beiden Finger in zwei runde Ösen einhaken. Behutsam zog er den langen metallischen Zylinder heraus.


  Einer von hundertzwanzig. Es wird eine Weile dauern, bis wir alle durchgecheckt haben, dachte Montero, während er die Innenteile des Generators abmontierte.


  Gabriela kniete vor einer Öffnung und hustete. Ihr Asthma schien ihr Probleme zu machen. Er hätte gern gewusst, wie alt sie war. Emmanuel hatte vor seinem Tod erwähnt, dass sie bald ihren zweiundvierzigsten Geburtstag feiern würde, aber das war kaum möglich. Sie sah mindestens zehn Jahre älter aus.


  


  Erst am Tag zuvor hatte Montero endlich sein dreimonatiges Eignungspraktikum bei Windpower Care Solutions abgeschlossen und einen Arbeitsvertrag für drei Jahre unterschrieben. Und das war höchste Zeit gewesen, denn seit dem tödlichen Unfall seines Bruders Emmanuel vor vier Monaten war Montero finanziell auf sich allein gestellt. Obwohl er die Credits von Emmanuels Konto nach Abzug horrender vierzig Prozent Erbschaftsteuer übernehmen durfte, reichte es kaum für drei Monatsmieten. Unter solchen Umständen ging es nicht mehr um die schönen Zukunftsvisionen, sondern ums blanke Überleben. Und er durfte nicht wählerisch sein– lieber ein schlecht bezahlter Job als ein sozialer Abstieg. Er konnte sich glücklich schätzen, dass sie ihn überhaupt haben wollten: einen gescheiterten Physikstudenten, der seinen Traumberuf, künstliche Sonnen in Fusionskraftwerken zu erschaffen, erst mal zu den Akten legen musste.


  Noch immer hatte er das, was mit Emmanuel passiert war, nicht verarbeitet. Man hatte ihm gesagt, sein Bruder sei bis zur Unkenntlichkeit verbrannt– und nichts sei übrig, was dazu geeignet gewesen wäre, seinen Bruder zu identifizieren. Sie hatten das Wenige eingeäschert, was von ihm geblieben war.


  Gabriela schubste ihn mit der Spitze ihres Messinstruments an. »Ist etwas unklar?«


  »Ich habe gerade an Emmanuel gedacht. Wie gut kanntest du ihn?«


  Etwas in ihrem Gesicht sagte Montero, dass sie mit dieser Frage gerechnet hatte.


  Sie atmete mehrmals tief ein und aus und sagte schließlich: »Ich war seine Vorgesetzte. Noch etwas?« Ihre Stimme wirkte angespannt.


  »Wie ist er gestorben?«


  Sie seufzte. »Verbrannt während eines Brands an den Zuleitungen einer Tokamak-Sonne. Ebene 136. Mehr weiß ich nicht.«


  »Hast du seine Leiche gesehen? Ich habe die Urne mit seiner Asche bekommen, aber darin fehlt etwas. Er hatte zwei Titanstifte in den großen Zehen. Ein Krematoriumsofen bringt es auf achthundert Grad. Der Schmelzpunkt des Titans ist doppelt so hoch. Wo sind die Stifte geblieben?«


  Gabriela packte ihn am Hinterkopf und zog sein Gesicht nah an ihres.


  »Sei vorsichtig. Deine Neugier wird dir nichts als Ärger einbringen. Weißt du, warum ich mit dir hier herumhänge?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Emmanuel war kein Dummkopf, er hätte sich nie in die Nähe des Reaktors begeben, ohne die Zuleitungen zu kappen.«


  Montero schaute in ihr gequältes Gesicht; Gabrielas Augen glänzten.


  Sie drehte sich von ihm weg, atmete tief durch und sagte mit fester Stimme: »Die Leute vom Untersuchungsausschuss haben mir vorgeworfen, meine Pflichten verletzt zu haben. Ich musste einlenken, um nicht gefeuert zu werden. Man zeigte Erbarmen und degradierte mich zu einer einfachen Elektrikerin.«


  »Tut mir leid«, stammelte Montero.


  Sie wandte sich ab. »An die Arbeit, wir haben einen Job zu erledigen.«


  


  Drei Stunden später zog er den letzten Zylinder aus der Wand. Die Generatorteile stanken nach altem Transformatorenöl, ansonsten machte das Innenleben des Zylinders einen gepflegten Eindruck; den Unterlagen entsprechend war diese Anlage erst vor einem halben Jahr gewartet worden. Immer wieder gab es Netzschwankungen in der verbundenen Gebäudesektion, und die Elektriker von Windpower Care Solutions mussten ausrücken. Meistens konnten entweder ein abgenutztes Getriebe oder Kurzschlüsse in den Generatorspulen als Übeltäter enttarnt werden. Diese Anlage war jedoch getriebelos, die Rotornaben saßen direkt auf den Wellen der Ringgeneratoren, und die drehzahlabhängigen Spannungskurven ließen keinerlei Zweifel aufkommen: Der Kern der Anlage war gesund. Außerhalb des Gebäudes hingen lediglich die Rotorköpfe mit Blättern, die von den meisten Elektrikern schlicht Propeller genannt wurden. Und von denen war in den letzten zehn Jahren keines kaputtgegangen, was sie als Ursache für die Spannungsschwankungen sicher ausschloss.


  »Hier ist alles in Ordnung«, rief Montero seiner Kollegin zu. »Wenn die korrekte Nennspannung hinter dem Inverter herauskommt, sind wir hier durch.«


  »Gut. Vergiss nicht, die Feststellbremse zu ziehen, bevor du die Welle hineinschiebst.«


  Fünf Minuten später sammelte Montero die Messinstrumente ein und steckte sie bis auf das Voltmeter in seine Umhängetasche.


  Gabriela trennte die Netzleitung, bevor Montero die Bremse aktivierte. Nachdem der mechanische und der elektrische Anschluss wiederhergestellt waren, war der Auftrag erledigt. Es blieben noch zwei weitere Windgeneratoren-Matrizen auf der gleichen Ebene zu inspizieren.


  Montero schloss die Tür des Verteilers. Alles schien in Ordnung zu sein, und er genoss das gute Gefühl, an seinem ersten Arbeitstag alles richtig gemacht zu haben. Hatte er? Ein Doppelcheck konnte nicht schaden.


  Das Netzkabel kommt in das Schutzröhrchen hinein… und hinter dem Verteiler wieder heraus. Die Isolation ist intakt. Gut. Aber was ist das für ein…? »Gabi, das Kabel läuft durch einen Metallkasten. Der ist auf dem Schaltplan nicht abgebildet.«


  Gabriela, die an der Türschwelle des Wartungsraums wartete, rief ungeduldig: »Lass es gut sein, früher waren dort alte Stromzähler untergebracht. Solche Kästen sind entweder leer oder von der Leitung abgeklemmt. Komm schon, wir hinken dem Zeitplan eine halbe Stunde hinterher.«


  »Eine Sekunde noch.«


  Seine Neugier war erwacht. Er entfernte den Deckel des Kastens. Im Gehäuse lagen verrostete Relais und geschmolzene Sicherungen. Offensichtlich hatten sie alle keine Funktion mehr. Am Hauptnetzkabel fehlten allerdings fünf bis sechs Zentimeter Isolationsschicht. Dort war mit einer Schelle ein weiterer Kabelstrang angebracht worden, wobei die beiden Kabel nicht mehr getrennt werden konnten– die Verbindungsstelle war mit Lötzinn übergossen. Das zusätzliche Kabel verschwand in einem faustgroßen Loch, das im Boden des Kastens klaffte.


  Gabriela blickte ihm über die Schulter. »Seltsam. Diese alten Blechbüchsen stecken voller Überraschungen, das hätte ich nie gedacht. Wohin führt das Kabel?«


  »Nach unten in den Kabelschacht. Siehst du, es hängen etliche Stränge herab. Gibt es da Messgeräte, die Strom brauchen?«


  »Nein, das wäre mir neu. Wer auch immer das Loch gebohrt und das Kabel gezogen hat, hatte es eilig: Die Öffnung ist nicht mal abgedichtet.«


  »Stromdiebstahl?«, sprach Montero seinen Verdacht aus.


  Sie schraubte den Kasten wieder zu. »Es kommt schon vor, dass ein verschuldeter Familienvater auf diese Weise ein paar Credits seiner Stromrechnung sparen möchte. Doch solche Leute greifen die Leitungen im Gebäude ab und fliegen schnell auf. Ein Loch in der Wand eines Wartungsraums kann nur jemand bohren, der eine Zugangsberechtigung hat, so wie wir.«


  »Oder ein Kletterer im Kabelschacht«, fügte Montero hinzu und fand seine Worte umgehend lächerlich.


  »Gehen wir«, sagte Gabriela.


  Eine Kontrollmessung an den beiden Enden des Kastens bestätigte zuerst einen Spannungsabfall von zehn Prozent, zeigte fünf Minuten später jedoch wieder den Normalwert an.


  


  Das gleiche Spiel wiederholte sich bei den zwei letzten Windgenerator-Matrizen. Jemand schien in großem Stil die Energie direkt an deren Quelle anzuzapfen. Sie protokollierten die Beobachtungen mit einer Videoaufnahme.


  »War ein spannender erster Arbeitstag.«


  Gabrielas besorgter Gesichtsausdruck dämpfte seine Freude. »Die besten Arbeitstage sind die, an denen nichts passiert. Keine außergewöhnlichen Entdeckungen, keine eingeklemmten Hände in schmierigen Getrieben, keine verbrannten Kollegen. Nichts als pure Langeweile– das sind die besten Tage. Weißt du, warum?«


  Montero zog es vor, zu schweigen.


  Sie schaute ihm direkt in die Augen. »Weil an diesen Tagen mein Prüfbericht aus einer einzigen Zeile besteht: Auftrag xxx ausgeführt. Werte im Toleranzbereich. Dann kann ich direkt in eine Kneipe abgleiten, um die Erinnerungen an die nicht so guten Tage hinunterzuspülen.«


  »Dann war es heute ein schlechter Tag?«, murmelte Montero.


  »Nein. Du hast dich wacker geschlagen, und ich finde, ein paar Drinks auf meine Kosten hast du verdient. Weißt du, wo der Pub von McCormick ist?«


  »Ja, den alten Bill von minus drei kenne ich persönlich.«


  »Schräg gegenüber gibt es eine andere Bar.«


  »Hacienda?«, fragte Montero. »Sie gehört Carlito Vargas. Seine Nachos kann ich auf jeden Fall empfehlen. Ich war öfter mit Emmanuel auf ein paar Tequilas dort.«


  Ein Schatten des Schmerzes huschte über ihr Gesicht. War sie vielleicht doch mehr als nur Emmanuels Vorgesetzte gewesen?


  Als hätte Gabriela seine Gedanken erraten, sagte sie: »Nicht nur du. Emmanuel und ich auch. Komm heute um acht dorthin, und ich erzähle dir unsere Geschichte. Ich gehe vorher noch ins Büro.« Die Krähenfüße in ihren Augenwinkeln erwachten zum Leben. »Dank dir wird der heutige Bericht länger ausfallen«, fügte sie lächelnd hinzu.


  Montero wunderte sich ein wenig darüber, dass sie nicht in seinen Vorschlag einwilligte, sie zu Hause abzuholen; schließlich lagen ihre Apartments einander fast gegenüber. Sie wird ihre Gründe haben, beschloss er und machte sich auf den Weg nach Hause.


  


  Eine knappe Viertelstunde später stieg Montero aus einem Cab und verließ nach weiteren fünf Minuten das klappernde Transportband. Sein Apartment befand sich am Rand der Sektion 15 auf Ebene 10, wo die rangtieferen Mitarbeiter der Zephyr Energy Corporation und der angeschlossenen Dienstleistungsfirmen wie Windpower Care Solutions untergebracht waren.


  Vor den Türen glitzerten dreidimensionale holografische Köpfe der Bewohner. Sie boten zwar keine hundertprozentige Einbruchsicherheit wie die kombinierten DNS- und Iris-Scanner der oberen Ebenen, als Schlüsselersatz taugten sie aber immerhin. Er trat vor die Eingangstür seines Apartments und wartete ungeduldig ab, bis der Bewegungsmelder die Türbeleuchtung aktivierte und neonweiße Wörter auf Augenhöhe eingeblendet wurden.


  Apartement 33. Montero, Emmanuel. Montero, Robert.


  Er schob den Kopf in eines der davorhängenden Hologramme. Zwei Laserstrahlen scannten sein Gesicht, und ein hoher Ton erklang.


  Zutritt verweigert.


  Was war denn jetzt schon wieder los? Er hatte doch um Aufschub bis Montag gebeten. Nachdem er es erneut probiert hatte, gab es grünes Licht, und er schob die Tür auf.


  Was für ein Saustall. Er sollte endlich mal aufräumen. Doch er konnte nicht mit der Vergangenheit abschließen. Konnte nicht Emmanuels mit Ölflecken übersäten Overall vom Sessel nehmen und entsorgen. Konnte sich überhaupt nicht mit dem auseinandersetzen, was passiert war. Zu viele Fragen und zu wenige Antworten. Aber vielleicht erfuhr er ja von Gabriela etwas, das ihn über den sinnlosen Tod seines Bruders hinwegtrösten konnte.


  Auf dem Tisch lag ein altes Buch, Energie aus dem Kern, seit Monaten auf derselben Seite aufgeschlagen. Unfassbar, dass er sich wirklich für die Fusionsreaktoren interessiert hatte, die schuld waren an Emmanuels Tod. Dabei war es sein Bruder gewesen, der immer wieder darauf beharrt hatte, dass genau diese Dinger die Zukunft seien. Dass jeder in absehbarer Zukunft eine dieser kleinen Sonnen bekäme, egal, auf welcher Ebene. Und dass niemand mehr Unmengen von Vitamin D schlucken müsste.


  Eine schöne Vision, die wohl Wunschdenken bleiben würde. Montero jedenfalls hatte die Nase voll von diesem Tokamak-Mist.


  Um zwanzig vor acht klappte er das Buch zu und warf es in die Ecke, wo es aus Dutzenden leerer Verpackungen eine gelbliche Pulverwolke herausdrückte. Er hasste Solgen. Wer war bloß auf die Idee gekommen, Soja und Algen zu diesem eiterfarbenen Pulver zu kombinieren, das erst durch die Beigabe von Geschmacksstoffen durch Küchengeräte genießbar wurde?


  Als Montero die Tür des vergilbten Nutrisators auf dem Küchentisch öffnete, wusste er nicht so recht, ob er Hunger hatte. Das Gerät hatte seine besten Jahre hinter sich: Alles, was es produzierte, schmeckte nach Apfelmus. Es gab keine direkt bestellbaren Ersatzteile mehr, auch die Schwarzhändler der unteren Ebenen rümpften angewidert die Nase beim bloßen Anblick dieses Dinosauriers unter Küchengeräten. Außerdem brauchte das Ding mindestens zehn Minuten im Steak-Modus. Zum Teufel damit. Carlito hat bestimmt ein paar bezahlbare Hühnerfilets vom Vortag.


  Er zog ein rotes Thermohemd an, griff nach seiner Lederjacke, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und verließ das Apartment.
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    Kapitel 2: Vergebliches Warten

  


  »Qué tal amigo? Hoy tenemos un día especial«, rief Carlito Vargas hinter der Theke. »Die erste Runde geht aufs Haus.«


  Im Gesicht des Wirtes wucherten unzählige Aknenarben und verliehen ihm das Aussehen eines vertrockneten mexikanischen Kaktus, dem man einen Sombrero aufgesetzt hatte. Obwohl Carlos Vargas mit seinen eins fünfundachtzig und einem kräftig gebauten Körper nicht unbedingt als klein zu bezeichnen war, nannten ihn alle beim Kosenamen Carlito. Er war immer gut gelaunt, und seine Leichtigkeit im Umgang mit den Gästen mochte Montero besonders.


  Über das Motto des heutigen Abends musste man nicht lange rätseln: Auf den Hintergrundbildern der Tischoberflächen wechselten sich Montezuma-Köpfe mit Aztekentempeln ab. Abende wie diesen gab es nur einmal im Monat, und Carlito gab sich große Mühe. Niemand wusste, aus welcher Region Lateinamerikas er stammte, da er unzählige Dialekte beherrschte und immer authentisch klang, ob er nun einen Gaucho aus argentinischer Pampa imitierte oder wie ein kolumbianischer Bauer aus Pitalito redete.


  Montero setzte sich an einen Hocker, der automatisch hochfuhr, bis sich seine Ellbogen optimal auf die Theke stützten.


  »Gracias, Carlito. Wie läuft der Laden?«


  »Immer alle Hände voll zu tun, Roberto. Hier dein Tequila. Du hast dich lange nicht mehr hier blicken lassen.«


  »Probezeit.«


  »Ich habe von der Sache mit Emmanuel gehört. Schrecklich. Machst du jetzt denselben Job?«


  »Seit heute. Die Credits werden leider erst in zwei Wochen transferiert. Kannst du so lange warten?«


  »Kein Problem, du bist mein Stammkunde. Nachos?« Carlito schob zwei Plastikschüsseln unter Monteros Nase. »Guacamole gehört dazu, versteht sich.«


  Montero tauchte eines der knusprigen Dreiecke in die zähe grüngelbe Masse und legte es auf die Zunge. Nicht übel. Vielleicht sollte ich mit einer neuen Hose etwas warten und doch zuerst den Nutrisator auswechseln?


  Neben Montero machte sich ein nach Schweiß riechender, untersetzter Typ breit, dessen Hintern von beiden Seiten des Hockers herabhing. Seine schmierige Fleecejacke vermochte den gewaltigen Bauch kaum zu verdecken. Er rülpste und schubste eine leere Whiskey-Flasche über die Theke. Carlito bremste sie mit gekonnter Bewegung ab, sodass einige Kupfermünzen aus einer Mulde an deren Unterseite in seine Schürze fielen– illegale Zahlungsmittel wurden in der Hacienda inoffiziell akzeptiert, solange keiner sie sichtbar auf die Theke knallte.


  


  Die Zeit verging, und Gabriela tauchte nicht auf. War sie immer noch im Büro? Die Nervensäge Ken Bijou, ihr Chef, forderte oft unerwartet Auswertungen für seine eigenen Rapporte.


  Montero betrachtete zerstreut die 3-D-Projektion eines Werbesports für Lotteriespiele, präsentiert vom Supermodel Rynna Stahl, einer schlanken Schönheit, deren Poster sicherlich die Hälfte aller Männer Hamburgs besaß. Sie lehnte sich weit aus der Projektionskugel hinaus, warf einen sehnsüchtigen Blick ihrer grünen Augen auf Montero und hauchte: »Komm in meine Welt, diese Chance hast du heute verdient.« Beim Umdrehen schüttelte sie ihre schulterlangen blonden Haare. Myriaden glitzernder Funken glitten in Monteros Gesicht und hinterließen ein prickelndes Gefühl auf der Haut. Er schaute hypnotisiert auf die blinkende Laufschrift: Geräumiges Apartment auf Ebene 36 zu gewinnen. Solarzimmer und lebenslange Rente inklusive. Monatliche Chance für nur 99 Credits.


  »Alles klar mit dir, Roberto?«, fragte Carlito besorgt. »Ein gut gemeinter Rat: Lass die Finger davon. Die Geier nehmen dein letztes Hemd und machen auch nicht vor der Unterhose halt«, sagte er und flüsterte: »Außerdem finde ich, sie hat viel zu kleine Brüste.«


  In diesem Augenblick versank die Bar in Dunkelheit. Fünf Sekunden lang, dann ging das Licht wieder an.


  »Verdammt, das ist schon das fünfte Mal in dieser Woche«, beschwerte sich der Wirt. »Könnt ihr Energetiker nicht irgendetwas unternehmen?«


  Das seltsame Kabel fiel Montero wieder ein, und er hätte beinahe davon erzählt. Doch Gabrielas Warnung fiel ihm wieder ein, und so murmelte er nur:


  »Nicht jetzt, Carlito. Ich muss abwarten, bis Gabriela kommt. Alles zu seiner Zeit.«


  Carlito nickte und hob grüßend die Hand, als jemand die Bar betrat. Montero blickte auf, doch es war nicht Gabriela. Irgendein unbekannter Mann ging auf direktem Weg in eine abgelegene Ecke und steuerte auf den einzigen Tisch zu, der nicht beleuchtet war.


  Der Wirt trocknete sich die Hände mit einem Tuch, nahm die Schürze ab und rief: »Soledad, übernimm bitte für mich!«


  Ein hageres Barmädchen mit einem Wuschelkopf lugte aus dem Küchenraum hervor. »Eine Sekunde noch.« Dann erschien sie mit einem Lappen in der Hand und begann, die Tische abzuwischen.


  Carlito umarmte Montero flüchtig wie einen alten Freund. »Hat mich gefreut, dich wiederzusehen. Halt die Ohren steif, und falls du jemanden zum Reden brauchst…«


  »Danke. Wir sehen uns bald wieder.«


  Montero ließ seinen Blick in der Bar schweifen und sah auf die Uhr. Dann beschloss er, dass es sich wohl nicht lohnte, weiter auf Gabriela zu warten. Offensichtlich hatte sie es sich anders überlegt. Schade, er hätte gerne mehr über Emmanuels andere Seite erfahren, aber vielleicht klappte es ja ein anderes Mal.


  Er bestätigte fünf Tequila auf dem Touchscreen seines Thekenabschnitts und drückte auf die blaue Schaltfläche rechts– bekannt als Schuldnerknopf. 234 Credits im Soll.


  Dann schlurfte er zum Ausgang. Bevor sich die zischende Pneumotür der Hacienda vor ihm öffnete, warf er einen letzten Blick auf den Unbekannten in der halbdunklen Ecke.


  


  Der Lastenaufzug– eine billige Transportmöglichkeit, die jedoch nur bis zur Ebene 8 reichte, spuckte Montero zusammen mit drei angeheiterten Schweißarbeitern um Mitternacht in eine Gasse. Den Rest des Weges zur Wohnsektion schaffte er über zwei Wendeltreppen in zehn Minuten.


  Vor dem Eintreten in sein Apartment fiel ihm auf, dass Gabrielas Tür einen Spaltbreit offen stand. Er klopfte, zuerst leise, dann immer kräftiger. Keine Antwort. Hatte sie die Tür versehentlich offen gelassen?


  Er schlich hinein, bereit, sich schnell wieder zurückzuziehen, falls sie doch zu Hause war. Ihre Wohnung war genauso aufgebaut wie seine: Die Küche rechts, das Schlafzimmer geradeaus am Ende des Flures.


  In der Dunkelheit wechselte sich ein leises Piepen mit einem roten Blinken ab. Der Nutrisator schien Alarm zu geben.


  »Gabriela?«, flüsterte Montero.


  Keine Antwort.


  Er betätigte den Lichtschalter. Die Beleuchtung dimmte hoch, und während das passierte, spürte Montero, wie sich seine Nackenhärchen aufrichteten.


  Gabrielas lebloser Körper lag auf der Arbeitsplatte. Ihr Schädel war vollkommen zertrümmert. Als Montero begriff, dass er mitten in einer klebrigen Blutlache stand, rebellierte sein Magen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 3: Auf dem Revier

  


  David Rosen schreckte in seinem Bürostuhl aus einem Albtraum auf und rieb sich die Augen. Zu wenig Schlaf, eindeutig. In seinem Kopf hämmerte es. Er hatte es wohl wieder mal mit den Whiskeys übertrieben– und den Tequila hätte er wohl besser komplett weggelassen.


  Doch gegen dieses verfluchte Geflüster in seinem Schädel brauchte es härtere Mischungen: Schmerzmittel, Drogen und Arbeit, harte Arbeit, für die er nicht nur Lob bekam. Mittlerweile beschäftigten sich sogar interne Untersuchungen mit ihm– als hätte die Polizei nichts Besseres zu tun. Erst neulich hatte ihn irgendein Idiot angezeigt, dem er das Fingergelenk ausgekugelt hatte. Ein lumpiges Fingergelenk von einem Typen, der hundert abgemagerte Nutten in seinem Bordell versklavt hatte.


  Rosen schielte zur Tür. Um sechs Uhr morgens waren die Gänge des Reviers leer, keiner sah ihn, als er die unterste Schublade seines Schreibtisches aufschloss. Er wühlte darin herum. Die kleine Dose, versteckt hinter einem Dutzend abgenutzter Zahnbürsten, war seit Jahren seine Partnerin im Kampf gegen die Kopfstimmen. Eine dieser ovalen Pillen mit der Aufschrift SR war noch drin. Brainscrubber– Hirnbürste, ein treffender Ausdruck für das starke Schmerzmittel. Er bezog sie von Rolf, einem hinkenden Obdachlosen, der auf den unteren Ebenen verkehrte. Rosen traf ihn regelmäßig, denn diese Mittel gab es nicht legal in Apotheken zu kaufen. Mochte schon sein, dass sie ihn auf Dauer zu einem geistigen Krüppel machten, doch das war ihm egal. Und er hätte zu gern gewusst, wer Rolfs Quelle war. SR konnten die Initialen tausender Personen in Hamburg sein. Stefan Richter, Sergey Ryshkov, Salvatore Rococo…


  Rosen nahm die Pille aus der Dose, die er sofort wieder in der Schublade verstaute. »Viel Wasser«, hatte Rolf ihm geraten, »sonst schlagen die Brainscrubber böse auf die Nieren.« Rosen griff nach dem Glas auf seinem Tisch. Es war leer.


  Die Küche befand sich am Ende des Korridors. Mittlerweile waren ein paar Praktikanten aufgetaucht, die eifrig Datensätze zu Diebstählen des vergangenen Abends analysierten. Ohne das Glas auszuwaschen, füllte er es mit Wasser und ging zurück zum Büro. Als er die Schmerztablette in den Mund legen wollte, fiel ihm auf, dass aus der Tür seines Kollegen durch einen schmalen Spalt Licht in den Flur fiel. Offenbar war Udo Strollmann nach seiner Nachtschicht immer noch da. Rosen blieb stehen und lauschte.


  »Wo waren Sie gestern zwischen zehn und halb zwölf?«


  »In der Bar Hacienda von Carlos Vargas, Ebene minus drei«, antwortete ein Mann mit tiefer Stimme. Rosen trat einen Schritt näher und sah durch den Spalt. Zu seiner Überraschung erblickte er auf dem Verhörstuhl den jungen Burschen, der kurz vor zwölf die Bar verlassen hatte.


  »Waren Sie dort allein?«, hakte Strollmann nach.


  »Ja. Ich wollte mich mit Gabriela Dischinger treffen, aber sie kam nicht. Ich wusste ja nicht, dass sie…«


  »Schon tot war«, beendete Strollmann seinen Satz.


  Rosen klopfte mehr aus Anstand als aus Notwendigkeit und trat ein.


  Strollmann hob die Augenbrauen. »Rosen, was tust du so früh hier? Deine Schicht beginnt erst am Nachmittag.«


  »Und deine ist schon längst vorbei«, konterte Rosen. »Was ist hier los?«


  »Immer das Gleiche. Kaum lege ich meine Uniform ab, ruft jemand an und sagt, er hätte seine Großmutter, Schwägerin oder liebestolle Frau samt ihrem Lover umgelegt. So wie dieses Mal auch. Ihr Schädel war plattgedrückt wie ein Karton. Und der einzige Zeuge… Was für ein Scheißjob.«


  Rosen dachte nach. Der Kerl mit der Lederjacke hatte ihn ziemlich sicher erkannt und würde ihn wohl früher oder später zur Bestätigung seines Alibis heranziehen. Und das war gar nicht gut, denn er hatte immer versucht, seine Besuche in dieser Bar nicht an die große Glocke zu hängen. Vargas war einer seiner wichtigsten Informanten und lieferte oft wertvolle Hinweise. Es war nicht sinnvoll, dass die Polizei ihm zu viel Aufmerksamkeit schenkte.


  »Was hältst du davon, wenn ich den Fall übernehme?« Rosen hoffte, dass Strollmann nicht bemerkte, wie gestresst er klang.


  Strollmann riss die Augen auf. »Aber du bist doch für solche Banalitäten nicht zuständig.«


  »Du warst die ganze Nacht auf den Beinen, und ich bin gerade aufgewacht.«


  Er schaute skeptisch erst auf Rosen, dann auf den Zeugen.


  Rosen setzte nach: »Ilse wäre bestimmt glücklich, wenn du es zumindest dieses eine Mal zum Frühstück schaffen würdest.«


  Strollmann zuckte die Achseln, erhob sich und reichte Rosen die Hand. »Er gehört dir«, sagte er und machte sich aus dem Staub.


  Seine Schritte hallten noch im Korridor, als Rosen einen Stich im Herzen verspürte. Strollmann hatte zwar einen langweiligen Job, aber auch einen Grund, nach Hause zu gehen. Auf ihn wartete jemand. Jeden Tag. Jede Nacht.


  David Rosen hatte niemanden in diesem Riesenmoloch aus Stahl und Beton, wo er fast ununterbrochen Killer und Schlepperbanden jagte. Er zweifelte oft daran, dass es etwas brachte. Hamburg glich einem Todkranken, dessen Rückenmark durchtrennt wurde und dessen Kopf noch nicht begriffen hatte, dass die Beine bereits bis zum Gürtel abgefault waren. Sklavenhändler, Kinderschänder und Drogenbarone bevölkerten die unteren Ebenen der Stadt und hatten sie schon längst mit dem Schimmelpilz des Verfalls bedeckt.


  Rosen überflog das angefangene Protokoll und musterte den jungen Mann. Sicherlich machte sich dieser Gedanken, ob es eine gute Idee gewesen war, die Polizei zu rufen, statt einfach abzuhauen. Ja, mein Freund, du hast es richtig gemacht. Denn deine Fingerabdrücke waren überall: auf dem Türknauf, Lichtschalter und der Küchenplatte. Er schaltete die Projektion aus.


  »Robert Montero, so heißt du, nicht wahr?«, fragte Rosen und wandte sich dem jungen Mann zu.


  »Werde ich verdächtigt?«


  »Entspann dich. Dass du mich gestern in der Hacienda gesehen hast, kann ich mir schon denken. Ich bin dein Alibi.«


  Montero atmete aus. »Kann ich jetzt gehen?«


  »Nein. Einige Fragen musst du mir noch beantworten.«


  »Hören Sie, ich habe bereits Ihrem Kollegen alles erzählt.« Montero rutschte auf dem Stuhl hin und her.


  »Du und Vargas, ihr scheint gute Freunde zu sein.«


  »Nicht wirklich, ich kenne ihn erst seit ein paar Jahren. Mein Bruder kannte ihn besser. Leider ist er tot«, ergänzte Montero sichtlich verbittert.


  »Tut mir leid.«


  »Es muss Ihnen nicht leidtun. Das höre ich seit Monaten, auch von den Leuten, die sich einen Dreck um ihn geschert haben.«


  Langsam wurde ihm der Junge sympathisch. »Na gut, kommen wir zur Sache. Du warst mit deiner Kollegin in der Hacienda verabredet?«


  »Genau, um acht Uhr.«


  »Wäre es euer erstes Treffen an diesem Tag gewesen?«


  Montero schüttelte den Kopf. »Nein, wir waren zuvor zehn Stunden lang zusammen. Unterwegs, meine ich.«


  »Weiter.«


  »Wir haben mehrere Windgeneratoren kontrolliert und überall seltsame Kabel gefunden. Darüber wollte sie vor unserem Treffen in der Bar einen Bericht schreiben.«


  Rosen hob den Stuhl an der Lehne an und rückte ihn näher zu Montero. »Was war an den Kabeln so seltsam?«


  »Sie werden nirgendwo erwähnt, tauchen in keinem Schaltplan auf. Sie verschwinden in den Kabelschächten. Keine Ahnung, wohin sie führen.«


  »Wie sehen sie aus, diese…«


  Das schrille Piepsen der Kommunikationsanlage unterbrach Rosen mitten im Satz. Wer konnte das um diese Zeit sein? Er schaltete auf ein Headset um und nahm das Gespräch an.


  »Rosen.«


  »Lass den Mann laufen«, schallte aus dem Kopfhörer die raue Stimme seines Vorgesetzten Simon Wickert.


  »Ich verhöre ihn gerade.«


  »Ist nicht dein Job und auch nicht der von Strollmann.«


  »Was zum Henker ist hier los?«


  »Keine Diskussion. Das ist nicht mehr euer Fall. Anweisung von oben. Punkt und keine weiteren Fragen. Verstanden?«


  Rosen knirschte mit den Zähnen. »Okay. Ich klinke mich aus.«


  Wickert– der einzige Mensch, auf den Rosen hörte, auch wenn er nicht immer gleicher Meinung war– hatte sich in zahlreichen Ermittlungsverfahren für ihn eingesetzt und etliche drohende Versetzungen verhindert. Der ungewöhnlich harsche Ton seines Vorgesetzten machte Rosen allerdings stutzig. Er tippte eine Bemerkung in die Akte: Gabriela Dischinger. Tod durch Schädelfraktur. Keine Zeugen. Ermittlung bis auf Weiteres eingestellt.


  »Du kannst gehen«, sagte Rosen.


  »Wir waren noch nicht fertig, haben Sie gesagt.«


  »Das sind wir jetzt. Der Fall wird nicht weiterverfolgt.«


  »Aber es gab einen Mord!«, protestierte Montero.


  Rosen reichte ihm seine Lederjacke. »Es gab einen Mord. In einem Raum voller Fingerabdrücke. Von dir.«


  »Ich habe ein Alibi: Sie.«


  »Von elf bis zwölf– ja. Davor nicht.«


  »Ich war seit acht Uhr dort. Vargas kann es bestätigen.«


  »Wir haben zu wenig Personal. Du könntest in einer Zelle darauf warten, dass jemand Zeit hat, ihn zu befragen.«


  Montero biss sich auf die Lippe, riss die Lederjacke aus Rosens Hand und schritt hinaus.


  »Pass auf dich auf«, rief David Rosen dem jungen Mann hinterher. Dann legte er sich den Brainscrubber auf die Zunge und spülte ihn hinunter.


  


  Versunken in finstere Gedanken stand Montero auf dem Transportband. Die Wohnsektion befand sich auf der gleichen Ebene wie das Polizeirevier, sodass er weder Aufzüge noch teure Cabs benutzen musste. Ungeordnete Gedanken schwirrten in seinem Kopf herum. Wie konnte es sein, dass ein Mord derartig ignoriert wurde? Warum wurde nicht weiterermittelt?


  Im Haus angekommen, rannte er nahezu an Gabrielas Apartment vorbei und verbot sich jeden Gedanken an sie.


  Er betrat die Wohneinheit und sank in den Sessel, ohne das Licht einzuschalten. Seine Schicht begann bereits in einer halben Stunde. Nur zehn Minuten wollte er sich gönnen, doch dann schlossen sich seine übermüdeten Augen für einige Sekunden, und sein Körper fühlte sich schwer an wie der Eisenkern eines Transformators. Vielleicht sollte er anrufen und sich krankmelden? Keine gute Idee– Krankentage wurden nur zu zwanzig Prozent vergütet, und er brauchte das verdammte Geld.


  Montero beschloss, sich die Nacht auf dem Polizeirevier unter der Dusche abzuwaschen, und wollte sich gerade aufraffen, als ihn eine kräftige Hand auf der Schulter wieder in den Sessel hineindrückte, eine andere Hand legte sich auf seinen Mund. Panisch schlug Montero um sich.


  »Beruhigen Sie sich, wir wollen Ihnen nichts tun«, zischte eine männliche Stimme in sein Ohr. Das Licht ging an. Aus dem Flur näherte sich ein zweiter Mann, Typ Türsteher: breites Kreuz und dicke Arme, über denen die Hemdsärmel fast platzten. Er blieb einige Schritte entfernt vor Montero stehen.


  »Wenn Sie ruhig sind, wird Ihnen nichts passieren. Haben Sie das verstanden?«


  Montero nickte, und der Mann hinter ihm nahm die Hand von seinem Mund. Dann stellte er sich neben seinen muskulösen Begleiter. Er verzog keine Miene– wie ein guter Pokerspieler.


  »Was tun Sie in meinem Apartment? Sind Sie von der Polizei? Dort war ich schon und habe nichts mehr zu sagen!« Monteros Herz raste.


  Pokerface schwieg, während der Muskelmann zu Montero sagte: »Jemand möchte Sie kennenlernen. Oben.«


  »Ich will niemanden kennenlernen! Verflucht, meine Kollegin ist tot, und keiner schert sich darum. Außerdem muss ich in fünfzehn Minuten meine Schicht antreten.«


  »Ihre Arbeit interessiert hier niemanden«, antwortete der mit dem starren Gesicht.


  »Ich darf meinen Job nicht verlieren!«


  Beide Männer kamen langsam auf Montero zu. Wenn das eine Drohgebärde sein sollte, so hatten sie diese Strategie perfekt drauf. »Wir haben die Anweisung, Sie auf die Ebene 125 zu bringen. Auch gegen Ihren Willen. Also seien Sie kooperativ und machen Sie keinen Ärger.«


  Montero dachte fieberhaft nach. Ebene 125? So weit oben war er noch nie gewesen. Niemand durfte ohne Zugangsberechtigung da hoch. Was wurde hier gespielt?


  »Was um Himmels willen sollte jemand dort oben von mir wollen?«


  »Sie werden alles Nötige erfahren, wenn es so weit ist.«
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    Kapitel 4: Löwe mit gebundenen Pfoten

  


  Bürgermeister Henry Van Dycken musterte seinen Gesprächspartner Abele Cerutti mit kritischen Blicken. Was für ein abscheulicher Typ. Glatze, Schweinenase und dazu noch stinkende Schweißflecken unter den Achselhöhlen. Warum muss ich mich seit fünf Jahren mit dieser Bierkugel herumplagen? Hat die Zephyr Energy Corporation keine vorzeigbaren Vertreter?


  Cerutti kaute ungeduldig an seiner Oberlippe, als würde er sich nicht trauen, anzufangen. »Ich sitze hier seit einer Viertelstunde. Warum haben Sie mich gerufen?«


  Van Dycken, der seine Besucher gerne warten ließ, stand auf und stützte sich mit den Fäusten auf der Glasplatte des Tisches ab.


  »Mein Freund, ich möchte dir etwas zeigen, und dann erwarte ich eine passende Erklärung dafür.«


  »Hoffentlich dauert es nicht zu lange. Meine Zeit ist knapp, ich habe noch…«


  »… diesmal solltest du dir Zeit nehmen, verdammt!«, schnitt ihm der Bürgermeister das Wort ab. Obwohl Cerutti nicht besonders wortgewandt war, hatte Henry Van Dycken gegen ihn bei Streitigkeiten vergangener Jahre am Ende den Kürzeren gezogen, abgesehen von wenigen Ausnahmen. Es war an der Zeit, dass sich das Blatt wendete. Er ballte seine Hände zu Fäusten, streckte die Finger wieder, dann drückte er einen Knopf auf der kleinen Box auf der Tischmitte. In der Luft flimmerte die holografische Projektion eines Metallkastens mit zwei verlöteten Kabeln auf.


  Cerutti blickte befremdet auf das dreidimensionale Bild.


  »Was soll das Ganze?«


  Van Dycken ließ das nächste Bild erscheinen und projizierte es diesmal auf eine Leinwand am Tischende.
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  »Sieht so aus, als würde jemand unseren Strom klauen«, sagte Cerutti nachdenklich.


  Van Dyckens Augenbrauen bewegten sich aufeinander zu. »Unseren Strom? Meinen Strom, denn ich bezahle jede Amperestunde davon.«


  »Das bezahlen die Steuerzahler«, korrigierte Cerutti umgehend. »Und das ist nicht der erste kleine Stromdieb, der sich ein paar Credits auf diese Weise spart.«


  »Erzähle mir bloß keinen Mist. Da waren Profis am Werk. Hast du eine Ahnung, was für ein Lötkolben nötig ist, um Kabel dieser Dicke miteinander zu verlöten?«, fragte Van Dycken und fügte hinzu: »Ja, ich studierte mal Elektrotechnik. Ein Semester hat allerdings gereicht.«


  »Das glaube ich gern«, bemerkte Cerutti.


  Van Dycken platzte der Kragen. »Verdammt noch mal, Abele, das ist kein Spaß! Der Dieb muss aus deinen eigenen Reihen kommen. Wer konstruiert die Windgeneratoren? Zephyr Energy Corporation. Wer vergibt die Zutrittsberechtigungen zu den Wartungsräumen? Zephyr Energy Corporation. Wer hat Interesse, die Strompreise hochzutreiben?«


  Cerutti erhob sich aus seinem Sessel. »Sie glauben doch nicht im Ernst daran, dass einer von meinen Leuten dafür verantwortlich ist?«


  »Beweise das Gegenteil!«, fauchte Van Dycken.


  »Ich habe nichts zu beweisen!«, schnaubte Cerutti, dessen Gesicht knallrot anlief.


  »Kaffee, meine Herren?« Lydia Van Dycken trat an den Tisch. Sie balancierte ein Tablett in den Händen und schaute fragend in die Runde.


  Ceruttis Gesichtsausdruck zerfloss augenblicklich zu einer Grimasse vollster Zufriedenheit. Er eilte zu ihr, nahm ihr zwei Kaffeetassen ab und stellte sie auf den Tisch. »Herzlichen Dank, Lydia, sehr nett von Ihnen. Schön, Sie wiederzusehen.«


  Van Dyckens Schläfen pulsierten vor Wut. Warum mischt sie sich jedes Mal ein, wenn ich Besuch habe? Und wo zum Teufel steckt Anette?


  Anette war die Haushaltshilfe, eine attraktive kurvige Brünette, die nicht nur für Kaffee zuständig war, sondern auch gerne auf spezielle Wünsche des Bürgermeisters einging. Doch obwohl seine ehemals attraktive Frau ihren Glanz vor langer Zeit verloren hatte und die unzähligen Affären ihres Mannes stillschweigend billigte, ließ sie so gut wie nie eine Bedienung in sein Büro während der Besprechungen mit politischen Partnern und Gegenspielern.


  Van Dycken sah Lydia mit ernster Miene an und deutete mit dem Kinn auf die Tür. Sie gehorchte. Bevor sie im Korridor verschwand, bemerkte er, wie sich Ceruttis Blick auf ihren Hüften verfing. Der Mann schien Gefallen an seiner Frau zu finden, und das ärgerte Van Dycken ungemein.


  Er würde sie bestrafen müssen. Noch heute. Beim Gedanken daran, dass sie schreien würde, zuckte seine Zunge genüsslich über die Oberlippe. Niemand würde sie hören. Niemand ihr helfen.


  »Wo waren wir stehengeblieben?«, fragte er. »Ach ja, Strompreise, unser ewiges Thema. Es würde mich nicht wundern, wenn die Zephyr Energy Corporation künstlich eine Energieknappheit simuliert, indem sie einen Teil des Stroms abzweigt.«


  Cerutti schüttelte den Kopf und legte die Stirn in Falten. »Glauben Sie mir, wir sitzen in einem Boot. Ich würde auch gerne wissen, was hier vorgeht. Verärgerte Kunden schaden unserem Image genauso wie Ihrem.«


  »Und du hast nichts gegen eine Untersuchung?«


  »Nein, ich habe nichts zu verbergen. Vielleicht sollten wir aber den Bericht erst einmal aus den Informationssystemen entfernen. So lange, bis ich herausgefunden habe, wer hinter diesem Diebstahl steckt.«


  Van Dycken grübelte. Entweder sagte Cerutti die Wahrheit, oder er konnte sich auf seine Menschenkenntnis nicht mehr verlassen. Er hatte genug Feinde. Das gehörte für einen Politiker dazu. Einige von denen kritisierten ihn öffentlich, wie diese überflüssigen Gewerkschafter, die sich aber mit etwas Kleingeld oder anderen Mitteln zum Schweigen bringen ließen. Wesentlich mehr Sorgen verursachten diejenigen, die sich im Untergrund versteckt hielten, allen voran dieser selbst ernannte Prophet, der bereits Dutzende von Selbstmordattentätern auf ihn gehetzt hatte. Trotz aufwendiger Razzien war ihm der Mann immer wieder durch die Lappen gegangen. Vielleicht war es gar kein Mann? Gut möglich, denn niemand hat ihn je gesehen, und doch sprachen viele von ihm und seiner verrückten Religion, die irgendwelche Geister der Unterwelt anbetete.


  Es war so mühsam, ständig wachsam sein zu müssen. Tag um Tag, Jahr um Jahr.


  Hinzu kam jetzt dieses Stromproblem… Warum sollte er sich darüber überhaupt den Kopf zerbrechen? Es war schließlich Ceruttis Job, die reibungslose Funktion der Windkraftanlagen sicherzustellen. Gut möglich, dass es keine große Sache war. Stromausfälle hatte es auf den tieferen Ebenen auch früher schon gegeben, und die Bevölkerung nahm sie mittlerweile fast gelassen hin. Andererseits könnte sich aus solchen Instabilitäten unbemerkt eine echte Energieknappheit entwickeln, die sich bis auf die Ebenen der Banken und Konzerne erstreckte. Und das fürchtete Henry Van Dycken. Der nächste Wahlkampf stand kurz bevor, und seine Feinde würden ihm vorwerfen, von den Stromproblemen gewusst und nichts dagegen unternommen zu haben… Nein, das durfte er nicht so stehen lassen, denn diese Kerle warteten nur darauf, die Stuhlbeine unter seinem Hintern abzusägen.


  Zum Teufel mit ihnen, früher oder später bringe ich sie alle zur Strecke.


  Van Dycken erhob sich und zückte sein Mini-Com. »Nelson, Caruso! Bringt ihn herein.«
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    Kapitel 5: Mit dem Rücken zur Wand

  


  Montero betrat das Büro des Bürgermeisters. Ebene 125– eine völlig andere Welt. Sonnenlicht, wie er es aus unzähligen Filmen kannte, durchflutete den ganzen Raum bis in jede kleine Ecke. Es kam scheinbar aus allen Richtungen. Wie ist das möglich?


  Er schaute sich um und entdeckte die Quelle des kleinen Wunders: eine runde Glasplatte von zwei Metern Durchmesser, eingepresst in die Mitte der Raumdecke. Darunter hing ein komplexes System aus Spiegeln und Lichtstreuern, das für eine gleichmäßige Verteilung der Strahlen sorgte. Emmanuel hatte einmal erzählt, Tokamak-Sonnen gäbe es nur auf der höchsten Ebene 136 unter der Kuppel der Stadt und sie wären nur den Superreichen vorbehalten. Je nach Dicke der Wände konnte das Licht bis zu fünfzehn Ebenen in die Tiefe geleitet werden.


  Van Dyckens Büro war in dieser Hinsicht eine technische Meisterleistung. Da, wo Montero herkam, gab es nur künstliche Beleuchtung. Und das würde auch so bleiben, denn Montero zweifelte daran, dass Emmanuels Zukunftsvision von Tokamak-Sonnen jemals Realität wurde. Wieso sollten sich die Superreichen ihre Exklusivität rauben lassen?


  Er riss sich von dem warmen Sonnenlicht los und betrachtete den kahlköpfigen Mann, dessen Gesicht vor Schweiß glänzte. Neben ihm saß Bürgermeister Van Dycken, der sich nun erhob und auf einen Stuhl aus Karbonfaser wies, der am Tischende gegenüber einer Leinwand stand.


  »Nehmen Sie Platz, bitte«, sagte er in einem Ton, der eine Bitte ausschloss.


  Montero schielte über die Schulter nach seinen Begleitern, doch sie waren bereits verschwunden. Er setzte sich und verschränkte die Finger.


  Van Dycken tippte auf eine Lasertastatur vor sich. Montero erhaschte einen Blick auf das, was Gabrielas Bericht sein musste, dann erschienen auf der Leinwand sein eigenes Bild und ein Text, den er nicht entziffern konnte.


  Van Dycken räusperte sich und las vor: »Robert Montero, einundzwanzig Jahre. Eltern mexikanischer Abstammung, Patricia Andrade und Raúl Montero. Beide arbeiteten als Pharmakologen, bevor sie beim Aufstand der Syntanten umkamen.« Er verstummte für einige Sekunden. »Traurige Geschichte. Bruder Emmanuel Montero verunglückte bei der Reparatur eines Tokamak-Reaktors tödlich.« Er blickte auf und sah Montero direkt in die Augen. »Mein aufrichtiges Beileid, junger Mann. Fortuna scheint einen weiten Bogen um Sie gemacht zu haben.«


  Montero fühlte eine Welle der Abneigung gegen diesen sonnengebräunten Mann mit fast faltenloser Haut, dessen Alter lediglich seine silbergrauen Haare verrieten.


  »Erzählen Sie mir etwas, was ich nicht schon weiß, Herr Bürgermeister. Was ist mit dem Mord an meiner Kollegin, warum hat man den Fall zu den Akten gelegt?«


  Van Dycken hob die Augenbrauen. »Gut, dann reden wir Klartext. Wer weiß noch davon?« Er holte den Bericht von Gabriela wieder auf die Leinwand zurück.


  »Ich. Und vielleicht jemand von unserer Abteilung und…« Er riss die Hände hoch und fuhr sich durchs Haar. »Keine Ahnung, wer ihn seit gestern Abend noch gelesen hat. Eine Menge Leute vielleicht.«


  »Wir haben den Bericht aus allen Systemen gelöscht, bis auf diesen Speicherchip hier. Also sind Sie der Einzige?«


  Ein seltsames Gefühl kroch unter Monteros Haut. Was wollte der Bürgermeister von ihm? Warum war dieser Bericht so wichtig, dass ihn keiner sehen durfte? Irgendetwas ist hier faul. Erst war Emmanuel gestorben, dann Gabriela. Und jetzt stand er im Büro des Bürgermeisters, der ihn ganz sicher nicht wegen eines einfachen Stromdiebs herbeordert hatte. »Ich habe eine Kopie des Berichts in Gabrielas Apartment gefunden.«


  »Geben Sie sie mir«, forderte Van Dycken.


  »Glauben Sie, ich bin dumm? Wonach sieht es hier aus, hm? Keine Zeugen– keine Probleme?«


  »Wovon reden Sie bloß?«, mischte sich Cerutti ein. »Wir wollen nur verhindern, dass dieser Bericht in falsche Hände gerät.«


  »Die Kopie ist bei einem Freund gut aufgehoben. Sollte mir etwas zustoßen, geht die Information an das Orakel.« Montero atmete erleichtert aus. Wie gut, dass er unter Stress gewöhnlich zur Höchstform auflief. Und dass ihm das Orakel eingefallen war– die geheimnisvolle Person, die in Hamburg jeder kannte, obwohl niemand sie je gesehen hatte. Gerade Menschen wie Van Dycken, die permanent im Licht der Öffentlichkeit standen, hatten Respekt und vielleicht sogar Angst vor der Person, die den Medien alle möglichen brisanten Informationen zuspielte und damit regelmäßig Beben in politischen und wirtschaftlichen Kreisen auslöste.


  Van Dycken fixierte Montero. Sein Mund verformte sich zu einer Mischung aus Lächeln und Zähnefletschen. »Wenn Sie glauben, jemand von uns stünde hinten dieser Kabelgeschichte oder gar hinter dem Mord Ihrer Kollegin… Wenn Sie das glauben, dann steigern Sie sich in etwas hinein, von dem Sie nicht die leiseste Ahnung haben.«


  »Es ist kein Bluff. Sie bekommen die Kopie nicht. Außerdem ist mein Freund in keinem Ihrer Systeme registriert.«


  Van Dycken betrachtete nachdenklich seine dezent lackierten Fingernägel, ehe er aufstand und auf Montero zukam.


  »Ihre Angst ist unbegründet. Wir sind keine Verbrecher«, sagte er ruhig. »Wohin führen die unregistrierten Kabelstränge?«


  »Sie führen nach unten in die Kabelschächte. Wer diese Kabel verlegt hat und zu welchem Zweck, kann ich nicht sagen«, erwiderte Montero.


  Van Dycken stellte seinen Stuhl vor Montero und setzte sich. »Was halten Sie davon, wenn wir Sie bitten, es herauszufinden?«


  »Mich?«


  »Ja. Sie, Robert Montero.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Erstens, weil Sie Ahnung vom Fach haben. Zweitens, weil wir die Sache nicht an die große Glocke hängen können, um die Stromdiebe nicht zu warnen. Als jemand, der einfach seinem täglichen Job nachgeht, fallen Sie nicht auf.«


  »Und wenn ich nein sage?«


  Die Stimme des Bürgermeisters sank auf ein Flüsterniveau. »Sie haben keine Wahl. Ich weiß alles über Sie. Wem Sie Geld schulden, wann und wohin Sie gehen. Ein Anruf genügt, und Sie sind arbeitslos. Keiner wird Sie jemals wieder einstellen. Ebene für Ebene werden Sie abrutschen und mittellos vor sich hin vegetieren, bis irgendein Junkie es auf Ihr miefiges Hemd absieht und Ihnen mit einer Machete den Kopf abschlägt. Keine reizvolle Perspektive, nicht wahr?«


  Montero zögerte. Als Spion des Bürgermeisters zu agieren gehörte sicherlich nicht zu seinen Traumtätigkeiten. Doch wenn die beiden Herren wirklich nichts damit zu tun hatten und er zur Aufklärung des Falls beitragen konnte, würde er sich unter Umständen für einen besseren Arbeitsplatz empfehlen.


  »Ich möchte unbeschränkten Zugang zu allen Wartungsräumen unterhalb Ebene zwanzig.«


  Van Dycken nickte zufrieden und drehte sich zu Cerutti, der seine stumme Aufforderung umgehend bestätigte: »Das sollte machbar sein. Wir können die Chipkarte seiner Kollegin freischalten und gewisse Zeit im System registriert lassen.«


  »Da wäre allerdings noch ein Problem zu lösen«, warf Montero ein.


  Van Dycken hob die Augenbrauen.


  Montero fuhr fort: »Was, wenn die Kabel unter die Null-Ebene reichen? Ich kenne mich dort kaum aus. Außerdem sind dort Kriminelle am Werk. Ihr Junkie mit Machete muss nicht warten, bis ich die Arbeit verliere, Herr Bürgermeister. Er kann mir schon dort unten auflauern.«


  »Daran habe ich gedacht. Sie brauchen einen Begleiter, der sich dort auskennt.«


  Van Dycken kehrte zum Tisch zurück und tippte einige Suchbefehle ein. Verschiedene Bilder huschten über die Leinwand, bis ein Foto stehen blieb. Es zeigte einen blonden jungen Mann mit einem Blick wie blauer Stahl. Unter dem Foto stand:


  Name: Sebastian Torm


  Alter: 19 Jahre


  Beruf: Kurier


  Van Dycken kopierte den Datensatz auf eine Holoscheibe und verließ den Raum. Montero verstand nicht, mit wem und worüber der Bürgermeister sprach, hörte aber klar und deutlich den letzten Satz: »Bringt den Boten her.«
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    Kapitel 6: Der Bote

  


  Als die beiden Spürhunde des Bürgermeisters ihn in einem Café aufgriffen, dachte Sebastian Torm zuerst an diese Typen, denen er noch Geld für Grundsubstanzen seiner Experimente schuldete. In letzter Zeit war es für ihn komplizierter geworden, den Stoff an den Mann zu bringen. Die Polizei rückte ihm dichter auf die Fersen. Besonders Rolf war mehrmals von einem der Beamten bedrängt worden, seine Quelle preiszugeben. Seit mehreren Tagen konnte Torm den angeblichen Penner nicht mehr ausfindig machen. Das bedeutete weniger Nebenverdienst und mehr Ärger.


  Nun saß er drei Männern gegenüber und glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Der Bürgermeister von Hamburg höchstpersönlich bat ihn um einen Gefallen. Ein anderer an seiner Stelle wäre froh gewesen, für einen ranghohen Politiker wie Van Dycken einen Job zu erledigen, er jedoch dachte nur daran, dass er auf keinen Fall negativ auffallen durfte.


  Er verkehrte meistens auf den unteren Ebenen der Stadt, wo es nur menschlichen Abschaum gab. Menschen, die unregistriert vor sich hin vegetierten, ohne Krankenversicherung, ohne Geld und ohne die Hoffnung, dass sich das je ändern würde. Diese Leute kannten den Bürgermeister nicht, hatten vielleicht nie von ihm gehört– und wenn, dann hassten sie ihn und machten ihn verantwortlich für das Elend, in dem sie hausten.


  »Warum ich? Es gibt Tausende, die sich deutlich besser in den Labyrinthen Hamburgs auskennen.«


  Van Dycken wedelte mit seinem Zeigefinger. »Nein. Human Trash kann man nicht vertrauen, solche Leute denken zu kurzfristig. Kaum dreht man ihnen den Hintern zu, rammen sie dir ein Messer in den Rücken. Nur weil sie deine Hosen oder Schuhe toll finden.«


  »Ich bin nur ein einfacher Bote«, sagte Torm.


  Sein Hals wurde eng, schon bevor Van Dycken seine nächsten Worte aussprach: »Erzähle keine Märchen, Junge. Wir kennen deine krummen Geschäfte besser als du selbst. Drogen, Aufputschmittel, Schmerztabletten– die ganze Palette.«


  Torm schauderte. »Wer hat Ihnen so etwas erzählt? Viele Menschen beauftragen mich mit Sendungen, und ich habe meine Arbeit bis jetzt ohne Zwischenfälle erledigt. Drogen fasse ich nicht an, Sie können meine Akte bei der Polizei überprüfen. Ich tauche dort bisher lediglich als Zeuge eines Raubmords auf.«


  Van Dycken verschränkte seine Arme und sah Torm an. »Du bist ein leichter Fall für einen Lügendetektor, Junge. Aber den werden wir nicht brauchen. Kennst du einen gewissen Rolf den Nager?«


  Torm bekam plötzlich keine Luft mehr. Rolf der Nager, so nennen ihn seine Kumpanen wegen der spitzen Zähne… kennen sich die beiden etwa? Unmöglich.


  Henry Van Dycken nahm eine kleine Metallschachtel aus seiner Seitentasche und verstreute den Inhalt über die Tischfläche– farbige Pillen verschiedener Formen: dreieckig, quadratisch, oval.


  Rolf hatte ihn verpfiffen.


  »Bist du an Bord?«, fragte Van Dycken.


  Torm nickte.
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    Kapitel 7: Gassen des Verfalls

  


  Montero und Torm sprachen kaum miteinander. Mit Schutzhelmen auf den Köpfen verfolgten sie Ebene für Ebene die Kabel der untereinander angeordneten Wartungsräume, bis Montero klarwurde, dass es sich um einen einzigen Kabelstrang handelte, der unter die Oberfläche führte. Dort gab es logischerweise keine Windgeneratoren, nur Versorgungsschächte.


  Montero kannte sich hier nicht aus und wollte sich nicht auskennen, er wäre am liebsten ganz woanders gewesen. Hier, am Stadtrand, spürte man den Verfall noch deutlicher als im Zentrum, wo die erhöhte Polizeipräsenz zumindest für den Schein von Ordnung sorgte.


  Ebene–11. Hinter einem bröckelnden Fabrikgebäude knickte die Hauptstraße leicht nach links ab. Dann führte sie bergab, vorbei an zwielichtigen Kneipen und wackligen Baracken aus Blech, in denen Prostituierte dem ältesten Job der Welt nachgingen. Die Luft stank nach Rattenkot, verschimmelten Speiseresten und dem Schweiß der Müllsammler, die darin herumwühlten. Sie bewegten sich stumm und unauffällig durch die Ebenen wie Schlafwandler, verschwanden und erschienen wieder. Sie waren überall und nirgends.


  Montero erschrak und blieb stehen, als einer von ihnen wie aus dem Nichts auftauchte und am Ärmel seiner Jacke zog.


  »Hey du, gib mir etwas. Ich verrecke hier, wenn ich nicht bald was zu fressen kriege. Komm schon, sei nicht so geizig, nur einen Silberdollar. Ahh… zehn Kupferköpfe tun es auch. Ich zeige dir dafür was. Was sagst du?«


  Im Neonlicht eines schief hängenden Bordellschilds erkannte Montero kaum das Gesicht der Frau, die sich an seinen Arm gehängt hatte. Um den Kopf der Müllsammlerin war ein gestreifter Schal gewickelt, ihre Oberbekleidung bestand offensichtlich aus einer Steppdecke mit zwei Löchern für die Arme.


  Montero zögerte. Er hatte noch drei Silber- und fünfzehn Kupferdollar in der Tasche. Damit konnte er eigentlich bis zum Ende der Woche durchhalten. Doch er stellte sich vor, wie stark der Hunger beißen musste, wie man sich fühlte, durch die Gassen zu spazieren– immer auf der Suche nach etwas Essbarem, nach einem trockenen Platz, nach ein paar netten Worten.


  Er hatte den Silberdollar schon fast in der Hand, als Torm ihn zur Seite zerrte und die Müllsammlerin anschrie: »Verschwinde! Wir haben nichts für dich!«


  Montero öffnete den Mund, doch der Bote erstickte den Einspruch im Keim. »Lass uns dieses beschissene Kabel wiederfinden. Je früher wir fertig sind, desto besser ist es für dich und für mich. Wenn du einem Penner eine Münze gibst, kommen sie in Scharen und zertrümmern deinen Schädel, ehe du es kapierst.«


  Die Müllsammlerin verschwand in einer Nebengasse, so schnell, wie sie aufgetaucht war.


  Während der nächsten Stunde entfernten sie sich von den dicht bevölkerten Straßen. Torm schien unschlüssig zu werden, schlug Abkürzungen vor, die sich als Umwege entpuppten. Er wechselte immer wieder die Richtung und schaute ständig zurück. Allmählich bekam Montero Zweifel, ob sein Gefährte sich tatsächlich so gut auskannte, wie Van Dycken behauptet hatte. Auf Ebene–12 irrten sie zeitweise gebückt durch verlassene Gassen. Es war so dunkel, dass sie gezwungen waren, beide Helmlampen ununterbrochen zu nutzen.


  »Das ist eine Sackgasse«, sagte Montero, als es nicht mehr weiterging, und drehte sich zu Torm, der hinter ihm in seine Umhängetasche griff. »Wo sind wir eigentlich? Was tust du da?«


  Torm hielt ein Klappmesser in der Hand. »Jemand ist uns nachgelaufen.«


  »Wer?«


  »Ich weiß nicht, vielleicht die Frau, der du Geld geben wolltest.«


  »Die Müllsammlerin?« Montero schaute, wie Torm das Messer aufklappte.


  »Was denkst du, warum wir wie blöde planlos durch die Gänge hetzen? Ich spüre, dass uns jemand verfolgt.«


  »Das ist Paranoia«, erwiderte Montero. »Wir müssen zurück, hier geht es nicht weiter.«


  »Ich glaube, wir stecken bis zum Hals in der Scheiße, Mann. Diese Geschichte mit dem Kabel, von der weiß sonst niemand, oder?« Torm schlich rückwärts auf Montero zu, mit dem Messer vor dem Gesicht, die Helmlampe auf die Tiefe des düsteren Gangs gerichtet.


  »Der Bürgermeister, ein Typ von Zephyr, ein Polizist. Und wir beide.«


  »Denk nach. Vielleicht noch jemand?« Er drehte sich plötzlich zu Montero um. Das Messer blitzte im Schein der Lampe auf.


  Montero lief es eiskalt den Rücken hinunter. Was, wenn Torm irgendetwas mit der Sache zu tun hatte? Er atmete durch. »Ein Freund von mir hat eine Kopie des Berichts.«


  Torm steckte das Messer in einen Schlitz in der Wand und keuchte vor Anstrengung. »Ist… er wirklich… dein Freund? Kennst du ihn gut?«


  Eine massive Stahltür klappte auf, Torm gab einen triumphierenden Laut von sich und ging hindurch. Als Montero ihm folgen wollte, nahm er ein schürfendes Geräusch hinter sich wahr. Er wandte sich um. Aus der Tiefe der finsteren Gasse lief eine schwarze Gestalt auf sie zu.
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    Kapitel 8: Der Angriff

  


  Monteros Schrei drang bis in Torms Knochen und endete dann abrupt. Er drehte sich um und konnte den fallenden Mann gerade noch auffangen. Er zerrte ihn durch die Öffnung und griff nach den Schieberiegeln an der Tür. Im Lichtstrahl seiner Helmleuchte sah er einen auf ihn zurasenden Blitz und beugte den Oberkörper ruckartig nach hinten, sodass sein Schutzhelm vom Kopf rutschte und die Lampe erlosch. Mit letzter Anstrengung schlug er die Stahltür zu. Zwei Aufschläge prallten von der Außenfläche ab, bevor die Riegel in die Endposition einrasteten.


  »Montero!«


  Er antwortete nicht, atmete jedoch gleichmäßig.


  Torm klappte das Messer zu und drehte ein kleines Zahnrad an dessen Schaftende. Die dünne Stichflamme des eingebauten Methan-Feuerzeugs reichte, um festzustellen, dass in Monteros Helm ein Metallbolzen steckte. Das Ding schien den Helm durchdrungen zu haben und zu einem kleinen Teil in Monteros Kopf zu stecken.


  Torm lief zum Wandregal, wo zwei Bunsenbrenner standen. Gelbe Feuerzungen schossen in die Höhe, und das flackernde Licht tauchte den Raum in eine Kerkeratmosphäre. Torm sah sich gehetzt um. An der Wand hing ein Medizinschränkchen. Er riss die Tür auf. Verbandszeug, Desinfektionsmittel… Gut.


  Als Erstes musste Monteros Helm ab. Er zerrte und zog daran, doch das Ding ließ sich nicht lösen. Dann machte er sich daran, den Bolzen aus dem Schädel des Verletzten zu ziehen. Ohne Erfolg. Doch als Torm sein Messer in den Riss steckte, der durch den Bolzen entstanden war, und ihn um die eigene Achse drehte, brach der Helm auseinander. Der Stift fiel zu Boden, er war nur wenig in Monteros Schädel eingedrungen. Torm versorgte die Wunde und hoffte, dass der andere durchhielt.


  Als er den letzten Knoten festzog, kam Montero mit einem Keuchen zu sich und begann zu schreien.


  »Verflucht, beruhige dich, Mann. Alles ist in Ordnung«, presste Torm heraus.


  Montero atmete ruckartig aus. »Was ist passiert?«


  »Schau dir das hier an.«


  »Es sieht aus wie ein Nagel ohne Kopf«, stammelte Montero.


  »Dieses Ding hat in deinem Schädel gesteckt, und es kam aus der Dunkelheit geflogen. Vielleicht gibt es irgendeinen Waffennarr, der hier mit einem Bolzenschussgerät herumläuft. In dieser Stadt wimmelt es von Verrückten.«


  »Hoffentlich hast du recht. Ich denke aber, dass es jemand auf mich abgesehen hat. Und das hat etwas mit diesem Stromdiebstahl zu tun. Meine Kollegin Gabriela ist schon tot.«


  »Seit wann bringen Stromdiebe Menschen um? Das ist doch Humbug.«


  Montero tastete seine Stirn ab und sagte: »Danke für den Verband… Wo sind wir?«


  Torm half Montero auf die Beine und klopfte ihm auf die Schulter. »Willkommen im Geisterraum. Du bist der Erste, den ich hierhin mitnehme. Du hast die Tür vorhin nicht bemerkt, nicht wahr? Niemand hat sie je bemerkt. Nicht einmal die Leute vom Stadtplanungsamt, die die Gegend hier unten vermessen haben.«


  Montero berührte das Luftventil eines der Bunsenbrenner.


  »Oh nein, Vorsicht! Lass lieber die Finger davon«, rief Torm besorgt.


  Montero schob den Bunsenbrenner beiseite. »Wofür brauchst du so etwas?« Er zeigte auf den langen Labortisch, auf dessen mit Reagenzgläsern, Retorten und Rundkolben zugestellter Fläche kaum ein freier Fleck zu finden war. »Ehemaliges Chemielabor?«


  Während Montero interessiert einen Destillator betrachtete, rasten die Gedanken durch Torms Kopf. Vielleicht sollte er Montero vorgaukeln, dass die Geräte gar nicht ihm gehörten. Aber der Mann war nicht dumm. Manche Kolben waren noch mit farbigen Flüssigkeiten gefüllt.


  »Der Bürgermeister kennt nur die halbe Wahrheit. Das da«– er wies auf die Schachtel, die Montero eben in die Hand nahm– »ist mein Werk. Ich bin nicht nur ein kleiner Dealer.« In Torms Stimme schwang unwillkürlich Stolz mit.


  Montero schmiss die Pillenschachtel auf den Tisch. »Hast du eine Ahnung, was diese Mittel in Menschen bewirken?«


  »Bis jetzt hat sich keiner beschwert. Die Stadt ist voll mit Junkies, die für ihre tägliche Dosis Menschen wie dich abstechen würden. Von mir kriegen sie ihren Stoff umsonst.«


  »Du nimmst kein Geld dafür?«, wunderte sich Montero.


  »Für Drogen nicht. Aber für Aufputschmittel und Schmerztabletten.«


  »Dollars?«


  Torm schüttelte den Kopf. »Ungern. Ich brauche die Ausgangsstoffe. Die gibt es nur oben und müssen mit Credits bezahlt werden.«


  »Die Junkies sind nicht registriert, wie können sie mit Credits zahlen?«


  »Meine Kunden sind keine heruntergekommenen Junkies. Aufputschmittel wollen meistens ausgelaugte Finanzmanager, Schmerzmittel kaufen alle möglichen Leute– Arbeiter, Schauspieler, überforderte Hausfrauen. Sie bestellen etwas aus irgendeinem Kiosk in den unteren Ebenen und engagieren mich als Boten. Und zahlen einen Aufpreis für die Pillen. Die ganz Mutigen kommen direkt zu Rolf.«


  »Rolf der Nager?«, erinnerte sich Montero.


  »Ja, ein Penner, der sich auf den untersten Ebenen herumtreibt und einige ganz spezielle Kunden für mich bedient. Auch Polizisten. Nun hat er mich scheinbar verpfiffen. Fuck.«


  Torm ging zur Ausgangstür und schlug gegen die kühle Oberfläche. »Hinter dieser Stahltür liegt Hamburg. Zweiundzwanzig Millionen Menschen, die einander manipulieren, auswringen und ermorden. Eingepfercht in diesem Riesenmoloch wühlen sie unten im Müll düsterer Gassen herum oder bräunen sich oben im Licht künstlicher Sonnen. Egal, was sie tun, sie bleiben Sklaven, unfähig, ihren Käfig zu verlassen. Hinter dieser Tür wächst ein tödliches Geschwür, ähnlich dem im Körper meiner Mutter. Ich kann sie nicht retten, nur ihre Schmerzen lindern. Dafür tue ich das alles. Und wenn… verdammt, ist diese Tür heiß!«


  Er zog seine Hand zurück und blies auf die Fingerkuppen.


  In diesem Moment ertönte ein hochfrequentes Summen. Es wurde allmählich lauter.


  »Was ist das?«, fragte Montero.


  Torm trat zurück und hob seinen Helm vom Boden auf.


  »Nimm das.« Torm reichte Montero eine kleine Taschenlampe vom Tisch. »Schalte sie noch nicht ein.« Mit diesen Worten drehte er die Bunsenbrenner aus, sodass auch diese letzte Lichtquelle verlosch.


  Statt in Dunkelheit zu versinken, zeigte sich ein hellroter Fleck an der Tür, der immer größer wurde. Als seine Mitte beinahe weiß leuchtete, durchbrach ein dünner blauer Strahl die Stahltür. Glühendes Metall rieselte aus der Öffnung herunter.


  Torm schaltete die Helmlampe an und flüsterte: »Schweißbrenner. Er meint es ernst.«


  »Wer?«


  »Der Typ mit dem Bolzenschussgerät. Wir müssen los.«


  »Wie sollen wir hier rauskommen?«


  »Stell keine Fragen, schnell, hilf mir.«


  Zusammen schoben sie den Labortisch an die Tür. Dahinter kam ein Safe zum Vorschein, der in die hintere Metallwand eingebaut war. Torm riss die Tür auf. Der Safe hatte keinen Boden und ging in einen dunklen Schacht über.


  »Du zuerst«, zischte er und wedelte hektisch mit den Armen.


  »Aber sei vorsichtig und halte dich gut fest. Ich bereite dem Mistkerl eine Überraschung.«


  Während Montero sich in die enge Öffnung zwängte, hob Torm die Bunsenbrenner auf und löste die Zuleitungen von den Methandruckflaschen. Dann griff er sich die Pillenschachtel vom Tisch– wer wusste schon, ob er sie nicht noch verkaufen konnte.


  Er warf einen letzten Blick auf das leuchtende Rechteck in der Eingangstür, dann öffnete er die Ventile der beiden Flaschen und warf sie in die Raummitte, bevor er in den Safe hechtete und die Tür hinter sich zuschlug.


  Seine Schuhspitzen gegen die Schachtwand pressend, stieg er hinab. Dann riss ihn die Explosion von der Wand.
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    Kapitel 9: Unter der Erde

  


  Sie kamen bis Ebene–21, dann hinderten sie die Überreste einer alten Leuchtreklame am Weitergehen, und sie mussten den Schacht verlassen. Die dürftige Beleuchtung der Gänge flackerte wie ein Stroboskop in einem Nachtclub.


  »Sieht nicht gut aus«, sagte Montero und zog die Stirn in Falten.


  »Wem sagst du das. Allein hier unten zu sein ist schon fast Selbstmord. Wir müssen dicht zusammenbleiben. Keine Gespräche mit Obdachlosen oder Müllsammlern. Hier gibt es keine Polizei.«


  »Meine Werkzeugtasche ist im Geisterraum geblieben, zusammen mit der Zutritts-Chipkarte. Und nach deiner Labyrinth-Führung habe ich keinen Schimmer, wo das Kabel ist, das wir suchen.«


  »Wir werden dorthin zurückfinden, das verspreche ich dir.« Torm nickte ihm aufmunternd zu und sagte dann: »Wir brauchen Werkzeug. Gehen wir!«


  


  Der fingerdicke Eisenring an einer halbverfaulten Holztür erinnerte an längst vergangene Epochen, genauso wie die abgesägte Schrotflinte, die wie aus dem Nichts vor ihren Augen erschien, nachdem sie geklopft hatten.


  »Ich puste gleich eure Schädel weg. Verpisst euch!«, brüllte eine heisere Stimme. Danach folgte eine Pause, angefüllt mit asthmatischem Ein- und Ausatmen.


  »Er hat schon einige Hirne in Brei verwandelt«, flüsterte Torm und brüllte zurück: »Onkel, ich bin es, Sebastian.«


  »Sebastian, mein Junge! Bist du allein?«


  »Nein, ein Freund ist bei mir. Er ist sauber.«


  Die Schrotflinte verschwand, und es dauerte eine ganze Weile, bevor auch das letzte von insgesamt neun Schlössern aufsprang.


  Onkel Otto hatte ein rabenschwarzes Gesicht mit leuchtenden Augäpfeln. Er reichte Montero gerade bis zur Schulter, war dafür aber wesentlich fetter.


  Erst sicherte der Mann die Tür wieder mit einer Seelenruhe, die Montero nervös machte, dann musterte er sie im flimmernden Licht einer Wachskerze.


  »Was führt euch in diese gottvergessene Gegend?«


  »Nur eine kleine Erkundungstour.«


  Otto legte den Kopf schräg. »Kann ich mir kaum vorstellen. Hier unten gibt es nur Ärger und Verzweiflung. Vielleicht den Tod. Kann ich euch helfen?«


  »Wie ich schon sagte, wir sind quasi nur auf der Durchreise. Aber etwas zu essen wäre nicht schlecht.«


  Der Alte entblößte seine weißen Zähne. »Mein Nutrisator hat leider Gottes den Geist aufgegeben. Ich habe lediglich trockene Scheiben von diesem Solgenzeug. Wenn ihr wollt…«


  Während sie das nach Staub schmeckende Soja-Algen-Gemisch ohne große Begeisterung im Mund hin und her schoben, fragte Montero neugierig: »Sie sind also Sebastians Onkel?«


  Otto begann zu husten. »Findest du, dass wir uns ähnlich sehen? Aber ich hätte sein Vater sein können.«


  Torm warf mit vollem Mund ein: »Er war scharf auf meine Mutter. Noch vor meiner Geburt.«


  Otto bekam einen Hustenanfall, und Torm grinste ihn an, bevor er ihm auf den Rücken schlug. Dann fügte er an Montero gerichtet hinzu: »Sie wollte lieber einen reichen Sack, der sie aushielt.«


  »Deinen Vater?«


  Torm spuckte aus und strich sich mit angewidertem Blick über den Mund. »Meine Mutter war eine Edelhure. Weder ich noch sie selbst kennt den Typen, der mein Vater ist. Irgendein Börsenhändler oder Lokalpolitiker muss das Tor geschossen haben.«


  Montero und Otto schwiegen.


  Torm zog einen Metallhocker heran und setzte sich. »Viel mehr gibt es nicht zu sagen. Gebärmutterhalskrebs, Metastasen vom Gehirn bis in die Knochen. Letztes Stadium. Letal. Finita la commedia.«


  Otto und Montero schwiegen eine Weile, bis Torm durchatmete und murmelte: »Wir suchen nach einem runden Betonschacht. Für Stromleitungen.«


  »Ich glaube, so etwas gibt es zwei Blocks weiter. War schon lange nicht mehr dort. Arbeitest du jetzt etwa für die Stromfirma?«


  »Wir müssen die Kabel checken. Hast du Brechstangen oder Ähnliches?«


  Otto pfiff überrascht. »Eine Brechstange genügt da nicht, ich habe die Vorhängeschlösser gesehen. Sehr stabil gebaut.«


  »Metallsäge?«


  »Vergesst es. Gehärteter Stahl. Mit dem, was man hier unten kriegt, würde es ewig dauern. Und Zeit habt ihr nicht. Die Peepers sind das große Problem.«


  »Peepers?«


  Otto schob einen Vorhang zur Seite. Dahinter erstreckte sich ein länglicher Raum, der an einen begehbaren Kleiderschrank erinnerte. Statt Kleiderbügeln hingen jedoch Dutzende Regale und Schubladen an der Wand. Pistolen mit Trichteröffnung, die man nach jedem Schuss mit Schießpulver nachladen musste, Maschinengewehre mit Trommelscheiben aus dem Zweiten Weltkrieg und sogar eine Miniharpune hingen dort. Ottos Arsenal stellte wahrlich jedes Waffenmuseum in den Schatten.


  »Peepers sind die Jäger und Sammler hier unten. Und sie sind besonders scharf auf deine Augen.« Er blitzte Montero an. »Und auf deine auch«, fügte er hinzu, als Torm zu lachen begann. »Leute wie wir sind im System registriert. Die Peepers riechen förmlich jeden, der hier nicht hergehört, und schlachten ihn ab. Dann schälen sie die Augäpfel heraus und verkaufen sie.«


  Montero schauderte. »Wer in Gottes Namen kauft denn Augen?«


  »Die von unten. Angels und andere Schweine. Die Peepers haben sich eben angepasst. Oben ist die Polizei, und unten sind die Banden. Ahh, da bist du ja…« Er zog aus einer Schublade eine an Knetmasse erinnernde rote Substanz, die in eine durchsichtige Plastiktüte eingewickelt war.


  Torm streckte die Hand danach aus. »Ist das Semtex?«


  »Ja, mein Sohn, das ist es. Hundert Jahre alt. Keine Ahnung, ob es noch funktioniert.«


  »Semtex?« Montero kam sich seltsam überflüssig vor bei dieser Fachsimpelei.


  »Plastiksprengstoff, erfunden in den Sechzigern des letzten Jahrhunderts.«


  Das wurde ja immer besser. Jetzt waren sie schon dabei, Bomben zu bauen. Montero war sich nicht sicher, was er davon halten sollte.


  Otto bestand darauf, dass Torm seinen gelben Schutzhelm zurückließ und sie sich umzogen, um nicht unnötig Aufsehen zu erregen. Kurz darauf steckte Montero in fleckigen Flanellhosen und einer Daunenjacke mit speckigem Kragen. Jetzt sehe ich schon aus wie der Penner, mit dem mir Van Dycken gedroht hat, dachte Montero und würgte bei dem sauren Schweißgeruch, der aus den Klamotten aufstieg.


  


  Die Gasse, durch die sie marschierten, nachdem sie Ottos Werkstatt verlassen hatten, wurde allmählich breiter und mündete schließlich in eine geräumige Fabrikhalle. Sie erinnerte Montero an einen Flohmarkt, nur wurden dort keine Antiquitäten gehandelt. Brüllende Verkäufer priesen ihre Waren an, handelten und deuteten auf Flaschen mit Alkohol, Solgen-Tabs und Rattengift. Andere präsentierten Schlagringe, Ketten und Gaspistolen sowie Pillen in den unterschiedlichsten Formen und Farben. Auf den ersten Blick schien das Treiben vollkommen unkontrolliert, jedoch fielen Montero hin und wieder Männer in schwarzen Hemden auf. Sie beobachteten die Kaufinteressierten und befragten die Verkäufer.


  Montero, Otto und Torm schlenderten durch die Halle und gaben sich große Mühe, zerstreut und desinteressiert zu wirken. Montero starrte wie gebannt auf eine Gruppe von Frauen, die sich lautstark darüber stritten, ob der Preis für eine Leuchtpistole gerechtfertigt sei oder eben nicht. Mit Mühe riss er sich von der Auseinandersetzung los, um nach wenigen Augenblicken zu bemerken, dass sowohl Otto als auch Torm verschwunden waren. Er schaute sich um, doch sie waren wie vom Erdboden verschluckt. So viel zu der Ermahnung, dass wir unbedingt zusammenbleiben sollten.


  Zwei Männer in schwarzen Hemden näherten sich, und er hatte keine große Lust, von ihnen nach seinem Begehr befragt zu werden. Etwa drei Meter neben ihm saß ein alter Mann auf einem Rollwagen. Zwischen seinen Beinstümpfen standen drei Fingerhütchen.


  »Versuche dein Glück, Kleiner. Ist einfach«, sagte der Alte pfeifend durch eine Zahnlücke im Unterkiefer.


  »Du bescheißt doch?« Montero schaute in die Menschenmenge.


  »Warum denken alle, ich würde bescheißen? Der alte Sidor ist der ehrlichste Mensch auf dieser Ebene. Was hast du zu bieten?«


  Verdammt, wo bleiben die anderen nur?


  »Eine Münze.« Er reichte dem Krüppel einen Kupferdollar.


  »Oh, lange her ist es, dass Sidor zum letzten Mal Bares gesehen hat. Schau genau hin.« Er fing an, mit atemberaubender Geschwindigkeit die Hütchen umeinander zu schieben. Montero hielt währenddessen Ausschau nach Torm.


  Der Alte zog an seinem Ärmel. »Hey, hast du es gesehen, oder soll ich noch mal mischen?«


  Montero lächelte. In diesem Moment erspähte er endlich Torm an einem ovalen Tisch.


  »Behalte die Münze für dich«, sagte Montero.


  Der Mann ergriff seine Hand. »Danke dir, Unbekannter.« Dann senkte er die Stimme. »Ihr seid von oben, das sehe ich an deiner Uhr. Haut schnell ab, bevor ihr den schwarzen Jungs auffallt. Schönen Tag noch.«


  Montero schlug Torm auf die Schulter, als dieser unschlüssig Methandruckkapseln verschiedener Größen inspizierte. »Wir müssen los. Wo ist Otto?«


  »Deine Taschenlampe ist bald leer. Zumindest eine Methanladung für mein Messer müssen wir für den Notfall haben«, flüsterte Torm und sagte lauter zum Verkäufer: »Die sind einen Tick zu groß, hast du auch welche mit Mikroventil M-2?«


  Der Verkäufer, ein buckliger Mann Mitte vierzig, scannte mit seinen Glubschaugen die Tischfläche.


  »Eine noch. Halb voll.« Seine Augenlider zuckten mehrmals, während er mit den Zähnen knirschte. »Drei Silberköpfe.«


  »Zwei. Eine Menge Kohle für eine Katze im Sack«, sagte Torm, »ich bekomme die gleiche Ware oben schon für einen einzigen Silberkopf.«


  Montero stieß ihm den Ellbogen in die Seite und zischte: »Nimm das verdammte Ding und lass uns gehen.«


  »Mann, wir werden gerade über den Tisch gezogen.«


  Montero schielte über die Schulter. Neugierige Blicke ließen ein mulmiges Gefühl in seinem Magen aufsteigen.


  »Drei.« Der Mann wartete immer noch mit ausgestreckter Hand. Montero ertastete zwei Silberdollar in der Hosentasche. In diesem Moment fiel ihm ein zylindrisches Gerät mit Glasfenster auf, das am Gürtel des Verkäufers hing. Es hatte eine Kurbel.


  Dynamotaschenlampe– mehr wert als alle diese Methankapseln zusammen.


  »Was willst du dafür?«, fragte Montero.


  »Die ist unverkäuflich. Ahh!« Der Verkäufer krümmte sich plötzlich, sank zu Boden und bewegte sich kaum noch, lediglich sein zuckender Rücken verriet, dass er noch am Leben war. Montero und Torm griffen dem Mann unter die Arme, ließen ihn aber wieder los, als er protestierend seine Hand hochstreckte. Wenige Augenblicke später raffte er sich wieder auf, entkräftet und nach Luft schnappend. Er schaute abwesend in Torms Gesicht. Seine Augenlider flatterten, und sein Kinn bewegte sich ruckartig von einer Seite zur anderen.


  Torm öffnete seine Faust vor der Nase des Verkäufers. Auf der Handfläche lag ein Häufchen Pillen mit der Aufschrift SR.


  »Das reicht für einen Monat. Halbe Pille einmal am Tag. Viel Wasser.«


  Der Mann zog die Dynamotaschenlampe vom Gürtel und reichte sie Montero.


  Am Ausgang der Halle verhandelte Otto mit zwei Peepers, die eine Art Wegzoll von den Käufern verlangten. Montero zog es vor, den Mund zu halten, um nicht durch eine ungeschickte Äußerung alles zu vermasseln. Die Peepers ließen sie schließlich für vier Silberdollar passieren, nachdem sie Otto seine beiden Mini-Harpunen abgenommen hatten. Das war bitter, denn ohne Harpunen und deren Drahtspulen war kein schnelles Abseilen im Stromkabelschacht möglich. Montero war froh, dass sie den Sprengstoff nicht gesehen hatten, den Otto unter seinem Hemd trug. Die beiden Funkzünder steckten in Monteros und Torms Unterhosen. Bevor sie weiterzogen, beobachtete er, wie die beiden Peepers in die Halle zurückgingen. Einer eilte zum Tisch des alten Hütchentricksers, der andere blieb neben dem Methankapsel-Verkäufer stehen.


  


  In einer Sackgasse fanden sie die hohle Betonsäule, in der sich der gesuchte Kabelschacht verbarg. Sie war fast komplett in eine Ziegelsteinmauer eingebettet, ein Laie hätte sie glatt übersehen. Ein kleines Metallschild warnte: Achtung, Hochspannung– Lebensgefahr!


  Die Wände der Säule ragten senkrecht in die marode Decke hinein, und auf dem Boden verstreute Putzbrocken zeigten, dass der Tag, an dem das alles zusammenstürzen würde, nicht mehr allzu fern war.


  »Der Bügel ist ziemlich dick. Bist du dir sicher, dass wir das Schloss aufbekommen?«, fragte Torm.


  Otto drückte seine Hand auf die Brust. Er atmete schwer. »Lange Fußmärsche sind nicht mehr mein Ding. Beeilen wir uns. Vielleicht suchen die Peepers schon nach uns.«


  »Warum sollten sie das tun? Wir haben den Wegzoll bezahlt, oder habe ich etwas verpasst?«, wunderte sich Torm.


  »Mein Junge, ich hatte euch schon vorhin gewarnt: Bleibt dicht hinter mir und keine Verhandlungen. Wenn es sein muss, dann Geld auf den Tisch und die Ware einstecken. Und was machst du? Du gibst dem Typen Tabletten, die hier noch keiner gesehen hat.«


  »Und, was war daran falsch? Wir haben eine Eins-a-Taschenlampe, und der arme Kerl darf einen Monat ohne Schmerzen leben.«


  »Du Narr! Die Peepers beobachten den Markt mit Argusaugen. Mich kennt man hier mittlerweile ganz gut, aber keiner wird sich erinnern, euch beide hier schon mal gesehen zu haben. Eure Augen sind viel wert, glaubt mir.«


  Otto zog den Sprengstoff unter seinem Hemd hervor, wickelte ihn aus und schabte mit Torms Messer kleine Stücke ab. Den Rest packte er wieder ein.


  »Schätze, dass das reichen wird.« Er klebte die Hälfte des abgeschabten Sprengstoffs an die Betonsäule parallel zur Aufhängung der Gittertür, die andere Hälfte befestigte er unterhalb der Ziegelwand. Während Montero und Torm die Zünderteile zusammensuchten, klopfte Otto die Wand ab. »Okay. Machen wir das Beste daraus.«


  In weniger als zwanzig Sekunden waren die Zünder zusammengebaut, an den richtigen Stellen angebracht und aktiviert. Dann gingen sie einige Meter weiter in Deckung.


  


  »Ohren zuhalten! Eins, zwei, drei!« Ottos linker Daumen drückte den Zündknopf. Die Explosionswelle pustete eine dichte Staubwolke aus der Säule.


  Montero spürte die Kraft der Detonation in seinem Rücken und konnte sich nur mit Mühe und Not auf den Beinen halten.


  »Checkt den Kabelschacht. Ich bleibe hier für den Fall, dass jemand kommt«, sagte Otto. Montero reichte ihm Torms batteriebetriebene Taschenlampe, die nur noch ein Funzellicht produzierte.


  Die Gittertür war sauber aus der Verankerung gerissen. Das laute Summen der betagten Dynamotaschenlampe hallte im Hohlraum der Betonsäule, als Montero sich in den Schacht hineinlehnte. Kabelbündel beanspruchten rund die Hälfte des Querschnitts– schätzungsweise anderthalb Meter, jedoch war keine der Leitungen dick genug für das, was sie suchten.


  »Die vorderen Stränge verlaufen dicht nebeneinander, hinter ihnen hängen bestimmt noch welche«, sagte Montero, »wir müssen sie beiseiteschieben.«


  »Gibt es eine Leiter da drin?«, fragte Torm.


  Montero umfasste die Taschenlampe fester und leuchtete nach unten. So weit das Auge reichte, verteilten sich fußbreite Eisenklammern über die innere Oberfläche des Schachtes. Besonders vertrauenswürdig sahen die Dinger allerdings nicht aus.


  »Ich würde es nicht als Leiter bezeichnen. Sieht ziemlich wackelig aus. Da sind echte Kletterer gefragt.«


  Torm schaute ihm über die Schulter. »Bleib hier. Ich steige hinein.«


  »Bist du sicher? Die Klammern sehen marode aus. Wir lassen uns etwas anderes einfallen.«


  »Ich bin leichter als du und habe nie irgendwelche Sicherungsseile benutzt. Kümmere du dich um das Licht.«


  Torm hielt sich mit den beiden Händen an einer Klammer über seinem Kopf fest und schwang die Beine mit der Grazie eines Leoparden über die Lücke. Einige Sekunden später verschwand er hinter den Kabelsträngen.


  »Licht! Ich brauche mehr Licht!«


  »Ich bin ständig am Kurbeln. Mehr gibt das Ding nicht her.«


  »Ich sehe nicht genug. Du musst mir die Lampe runtergeben.«


  »Augenblick«, sagte Montero und hängte sich die Taschenlampe um den Hals. Er ließ die Beine behutsam in die Öffnung hinab, dann wusste er nicht weiter. Er war einfach zu klein. Sein Körper hing bereits im Schacht, doch seine Füße reichten nicht bis zur ersten Leitersprosse hinunter. Nicht weit von ihm war die Gittertür mit den abgesprengten Halterungen, die nur noch vom Schloss am Beton gehalten wurden. Er streckte sich, doch er reichte nicht heran.


  »Bist du eingeschlafen?« Torms Stimme drang aus unerreichbarer Tiefe zu ihm empor. Montero biss sich auf die Unterlippe und versuchte es erneut– und ergriff die Gittertür. Nun konnte er seinen Körper einige Zentimeter tiefer in den Schacht hinablassen. Der Schweiß lief in seine Augen, doch er hatte nichts, um sein Gesicht abzuwischen. Fast reichten seine Füße an die erste Sprosse heran. Fast, aber nicht ganz. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich die paar Zentimeter fallen zu lassen und zu beten, dass die Konstruktion sein Gewicht hielt.


  Das Licht wurde schwächer. Er musste die Kurbel bedienen, aber er hatte keine Hand frei. Vorsichtig schob er sich mit der Achsel über einen Gitterstab und ließ los– bereit, jederzeit wieder zuzugreifen, wenn sein Plan nicht funktionierte. Das Metall drückte sich schmerzhaft in die Achselhöhle, und er nahm die Lampe und kurbelte, so schnell er konnte.


  Von oben drangen Laute an sein Ohr. Stimmen?


  »Otto, ich gehe jetzt runter. Alles in Ordnung?«, rief er.


  Als keine Antwort kam, leuchtete er hoch zwischen die Stäbe. Der Explosionsstaub hatte sich mittlerweile gelegt, doch der alte Verputz verätzte seine Nasenschleimhaut und hinterließ einen erdigen Grubengeschmack auf der Zunge.


  Schritte näherten sich eilig.


  »Da ist er! Fasst ihn!«


  Otto presste seinen Oberkörper durch den schmalen Eingang zum Schacht. Seine Augen blitzten in der Dunkelheit. Hinter ihm näherte sich das Licht von Taschenlampen. Otto gestikulierte wild. »Haut ab, macht, dass ihr verschwindet!«


  Montero kniff die Augen zusammen. Ottos rechter Daumen kreiste über dem Fernzünder.


  »Scheiße!«, brüllte er.


  In diesem Augenblick durchstieß ein Pfeil Ottos Kehle, sein Ende klappte sich zu einem Kreuz auf. Eine Harpune, seine eigene Harpune, die ihm die Peepers in der Markthalle abgenommen hatten. Otto griff röchelnd danach, kippte aber im nächsten Augenblick zur Seite, bewegte den Daumen über dem roten Zündknopf. Montero schaffte es noch, die Beine anzuwinkeln und sich im Schacht zu ducken, als die Welt um ihn herum explodierte.


  


  Es wurde still. Ob es daran lag, dass seine Trommelfelle zerstört waren, oder ob Otto sämtliche Verfolger mit in den Tod gerissen hatte… Monteros Hirn arbeitete zäh wie Honig, sein Herz dagegen raste, als er zu begreifen versuchte, was gerade geschehen war.


  Noch ein Tod. Vollkommen unnötig.


  »Was ist da los? Seid ihr in Ordnung?«, rief Torm.


  Das Schwungrad der Taschenlampe an Monteros Brust verlor allmählich an Tempo. Als die notwendige Mindestspannung unterschritten wurde, erlosch die Leuchtdiode.


  Montero nahm die Taschenlampe zwischen die Zähne und kurbelte. Er wollte Torm wenigstens in die Augen schauen, wenn er es ihm sagte. Endlich wurde es hell um ihn. »Otto hat es nicht geschafft«, rief er nach unten.


  Montero zuckte zusammen, als Torm plötzlich vor ihm auftauchte. Sein Blick bildete eine stumme Frage, und Montero richtete als Antwort den Strahl der Lampe auf den Ausgang.


  Torms Miene erstarrte.


  


  Sie kletterten stumm nacheinander im Inneren der Betonsäule hinab. Dann war die letzte Leitersprosse erreicht und sie konnten entweder springen oder sich an den Kabelsträngen herablassen.


  »Wir müssen es versuchen«, sagte Montero und zog die Daunenjacke aus.


  »Auf welcher Ebene sind wir?«, fragte Torm.


  »Minus zweiundzwanzig, denke ich.«


  »Und diese Gittertüren zum Schacht, gibt es sie auf jeder Ebene?«


  Montero dachte nach. »In den überirdischen Schächten gibt es etwa alle zwei Ebenen einen Zugang. Hier unten– keine Ahnung. Um eine anständige Wartung zu ermöglichen, sollte es alle fünf Ebenen einen geben. Garantieren kann ich es nicht.«


  Torms Stimme zitterte. »Dann haben wir noch einen weiten Weg vor uns.«


  »Ich gehe vor und warte unten auf dich.«


  Nachdem Montero die Jacke um das Kabel gewickelt und dann die Ärmel miteinander verknotet hatte, klammerte er sich wie ein Affe daran fest. Auf den ersten Metern ging es im Schneckentempo abwärts, und er fragte sich, ob er den Knoten zu fest angezogen hatte. Immer wieder stoppte sein Fall, und er musste die Jacke mit Schwung nach unten reißen. Endlich wurde er schneller– schneller sogar, als es ihm lieb war, als er eine Stelle erreichte, die von einer dünnen Ölschicht bedeckt zu sein schien. Er presste die Beine zusammen, bis die Haut auf der Innerseite seiner Oberschenkel heiß wurde und er unwillkürlich die Jacke losließ. In Panik ruderte er mit den Armen, stieß im Fall mit dem Kopf gegen die Wand des Schachts und wurde einige Meter tiefer abrupt von einem Netz aus verknoteten Schläuchen gebremst. Ein stechender Schmerz in seiner rechten Wade ließ ihn aufschreien. Mit zittrigen Händen kurbelte er an der Taschenlampe und sah einen im Wadenmuskel steckenden Metalldraht. Er tastete die Stelle vorsichtig ab und zog den Draht zähneknirschend heraus.


  Torm fiel wie ein Stein herunter und fing an, wie ein Kesselflicker zu schimpfen.


  »Was ist das für ein Schrotthaufen?«


  Montero leuchtete auf seine Füße. Eine dunkle Masse aus gerissenen Isolationsbändern und gebogenen Plastikröhren schlang sich um ihre Beine wie die Tentakel eines phantasmagorischen Oktopus. Etwa zwei Meter tiefer reflektierte eine schief hängende Metalloberfläche den Lichtstrahl– ein Blech, das sich im Kabelnetz verheddert hatte. Seitlich davon klaffte ein rechteckiges Loch in der Schachtwand.


  »Ein Ausgang«, sagte er, »da geht es lang.«


  Torm zögerte. »Ich habe gehofft, nie wieder so tief gehen zu müssen.«


  »Schlimmer kann es doch wohl kaum werden.«


  »Du hast keine Ahnung«, murmelte Torm. Er beugte sich nach unten und atmete hörbar durch. »Schon mal von den Angels gehört? Hier sind sie die Bosse. Im Vergleich zu diesen Kerlen sind die Peepers lausige Milchbuben. Und ich schulde ihnen eine Menge Kohle.«


  »Nicht dein Ernst.«


  »Ja, ist eine lange Geschichte. Ich musste für meine Mutter Medikamente besorgen und versprach einem von ihnen ein paar Pillen. Ein paar Kilo, genauer gesagt. Hundertdreißig Silberdollar.«


  Montero schluckte. »Du hast das Geld genommen und nicht geliefert?«


  »Ich wollte ja, aber die Preise für die Grundstoffe sind so stark gestiegen, dass ich das Zeug einfach nicht kiloweise herstellen konnte.«


  Montero überlegte eine Weile. » Vielleicht sind wir noch gar nicht in ihrem Revier?«


  »Möglich, aber wer weiß das schon. Diese Ebenen sind manchmal so hoch wie ein Kleiderschrank, ein anderes Mal wie eine Markthalle. Wir können auf minus siebenundzwanzig sein oder auch auf minus fünfunddreißig. Nach meiner Information sind die Angels ab minus dreißig richtig zu Hause, aber da bin ich mir nicht mehr sicher. Es gibt Stadtviertel, wo sie schon bis auf minus zweiundzwanzig vorgedrungen sind.«


  Im Licht der Taschenlampe huschte ein Schatten vorbei. Blitzschnell. Bevor Monteros Gehirn diesen Reiz verarbeiten konnte, zerschellte ein Zementbrocken auf dem Metallblech. Montero wich zurück und verfing sich in den Kabelsträngen. Sein Herz pochte, als er hastig seine Füße aus den verknoteten Drähten befreite.


  »Bist du verletzt?«, schrie er Torm zu.


  Ein leises Stöhnen war die Antwort.


  Sand rieselte auf ihre Köpfe. Weitere Brocken schlugen auf das Blech. Sie mussten weg– und zwar schnell.


  Sie kletterten hastiger hinab. Torm erreichte das Blech als Erster. Montero folgte unmittelbar danach. Als sich sein Fuß noch einmal in den Drähten verhedderte, zertrümmerte ein fallender Ziegelstein die Taschenlampe in seiner Hand. Sekunden später stürzte eine Brockenlawine herab und riss das Blech in die Tiefe.


  »Torm?«


  Niemand antwortete. Als Monteros Augen sich wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erspähte er direkt vor sich das mannshohe Rechteck des Ausgangs, das sich hell von der Finsternis abhob.


  Er stellte seinen Fuß auf die Schwelle und trat aus dem Schacht.


  Zwei Schritte weiter holte ihn ein Schlag von den Beinen. Starke Hände verdrehten seine Arme. Dann folgte ein Schlag auf den Hinterkopf. Die Dunkelheit kehrte wieder.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 10: Gefallene Engel

  


  Torms Augenlider waren schwer wie Blei, als er versuchte, sie zu öffnen. Blauweiße Neonröhren blendeten ihn für kurze Zeit, bis seine Pupillen die einfallende Lichtmenge auf ein erträgliches Maß reduziert hatten.


  Lautes Grölen gellte in seinen Ohren, als er vollends zu sich kam. Er saß auf einem Stuhl, seine Hände waren hinter der Rückenlehne zusammengebunden. In der Luft hing ein dichter Dunst, eine Mischung aus Tabak, Wodka und Schweiß. Dutzende bärtige Männer standen herum. Manche stritten lautstark miteinander, andere schnarchten betrunken auf Bänken.


  Aus dieser Geräuschkulisse kristallisierte sich ein Stöhnen heraus– jenes Stöhnen, das Torm sein halbes Leben lang aus unmittelbarer Nähe gehört hatte. Direkt vor seiner Nase rutschte ein Frauengesicht auf einer Tischdecke vor und zurück. Schwarz geschminkte Augen zwinkerten Torm zu, während die Frau ihre knallroten Lippen zu einem Kuss formte und ihm ein verführerisches Lächeln schenkte. Torm spürte einen Stich im Herzen, so bekannt kam ihm das Ganze vor. Denn auf der anderen Tischseite stand ein Berg von einem Mann. Er musste um die drei Zentner wiegen. Ein Hüne mit volltätowiertem Oberkörper. Seine drei fingerlangen Bartzöpfe schienen sich regelrecht vor Lust zu krümmen, während sich der Rocker mit der Frau vergnügte. Kurze Zeit später verkündete sein erlöster Schrei, dass er fertig war.


  Während der Hüne mit einem Lappen in seiner Leistengegend herumfummelte, ließ sich die Frau in einen schmierigen Sessel fallen und zündete sich eine Zigarette an.


  Der Dicke winkte jemanden zu sich.


  Torm traute seinen Augen nicht. »Rolf, du verfluchter Drecksack«, flüsterte er durch die gerissenen Lippen, als ein kleinwüchsiger Glatzkopf näherkam und mit dem Finger auf ihn wies.


  »Boss, das ist er, ganz sicher.« Er nagelte Torm mit seinen Blicken fest. »Erfreut, mich zu sehen, Arschloch?«


  Torm spuckte Blut.


  »Darf ich ihn umlegen, Boss?«


  Der Angel hämmerte mit der Faust auf den Tisch. »Genug! Reiß dich zusammen. Und binde ihn los.«


  Rolf gehorchte. Seine Nasenflügel bebten, während er die Stricke an Torms Handgelenken durchschnitt. Dabei wisperte er: »Wir freuen uns, dass du da bist. Manche der Jungs hier finden deinen Hintern bestimmt attraktiv.« Er ließ das Messer in seiner Lederhose verschwinden.


  Der Angel hob Torm hoch wie eine Stoffpuppe und setzte ihn auf die Tischplatte. Sein hervorstehender Unterkiefer näherte sich Torms Gesicht bis auf ein paar Zentimeter. »Also, mein Chemiegenie. Ich stelle dir jetzt einige Fragen. Wenn du lügst, bist du ein toter Mann. Verstanden?«


  Seine Argumente sprachen für sich. Mit dieser Pranke kann der Typ meinen Kopf wie den Verschluss einer Weinbrandflasche abdrehen, dachte Torm.


  »Erste Frage: Stimmt es, was Rolf sagt– du hast von uns einen Vorschuss bekommen?«


  »Ja. Hundertdreißig Silberköpfe.«


  »Wann war das?«


  »Etwa vor zwei Monaten.«


  Der Boss stieß einen vielsagenden Pfiff aus. Im Raum wurde es still. Er breitete die Arme aus und drehte den Oberkörper von einer Seite zur anderen, wobei seine geöffneten Handflächen nach oben zeigten.


  »Hm? Sieht jemand hier eine Cracktüte in meiner Hand? Nein, du hast uns nichts geliefert. Zweite Frage: Wo ist unsere Kohle?«


  Torm räusperte sich. »Ich musste erst die Grundstoffe beschaffen. Das braucht alles Zeit.«


  Ohne Vorwarnung umfasste der Boss mit der Hand Torms Genick; sein Daumen berührte die übrigen Finger hinter den Halswirbeln.


  »Zwei Monate?«


  Torm sah Sterne vor den Augen, als seine Luftröhre enger wurde.


  »Letzte Frage: Wie dumm muss man sein, nach all dem hierherzukommen? Was suchst du hier? Erbarmen? Schuldenerlass? Antworte!« Er lockerte den eisernen Griff etwas.


  »Wir… wir untersuchen die Stromausfälle«, keuchte Torm.


  Diese simple Antwort schien den Boss zu verwirren. Er sah Torm an, als zweifele er an seiner geistigen Unversehrtheit. Seine Finger spreizten sich.


  »Ihr sucht den Strom? Bei uns? Bist du irre? Die Energie wird hoch über uns und sehr tief unter uns produziert. Wir nehmen, was man uns gibt.«


  Torms Kopf rauschte; dank jahrelanger Kuriertätigkeit hatte er gelernt, die feinsten Gemütsschwankungen seiner Gesprächspartner zu interpretieren. Sein Gefühl schrie förmlich: Er wirkt interessiert. Das ist deine Chance.


  »Ihr habt hier ab und zu Beleuchtungsprobleme, stimmt’s?« Offensive ist die beste Verteidigung. Hoffentlich zieht er mit.


  »Ab und zu? Du bist vielleicht ein Witzbold. Vier bis fünf Stunden am Tag krabbeln wir wie Maulwürfe durch die Straßen. Was weißt du darüber?«


  Er hat angebissen. Weitermachen.


  »Mein Freund Montero ist Elektriker, er kann euch besser erklären, was der Grund dafür ist. Übrigens, wo ist er?«


  Der Boss wandte sich Rolf zu. Sein Gesichtsausdruck war eindeutig.


  Rolf lief durch den Raum und verschwand hinter einer Tür. Bald wurde Montero von zwei Bärtigen hereingeschleppt. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, und in seinem Rücken steckten fünf Dartpfeile.


  Die Rocker zogen sie einen nach dem anderen heraus. Dann rissen sie ihm das durchlöcherte Hemd vom Leib. Montero schrie auf, als einer der Männer den ganzen Inhalt einer Wodkaflasche über seinen Rücken goss. Der Boss bewegte mit der Fußspitze einen Stuhl in Monteros Richtung.


  »Gebt ihm was Anständiges zum Anziehen«, befahl er. »Setz dich hin.«


  Montero ließ sich auf die Sitzfläche fallen.


  »Was ist an der Stromgeschichte dran?«


  Torm warf ein: »Er weiß von der Mission.«


  »Schnauze!«, brüllte der Hüne. »Dich hat keiner gefragt.«


  Montero streckte die Brust heraus und presste seine Schulterblätter zusammen, als wollte er prüfen, ob seine Rückenmuskulatur noch intakt war.


  »Wir haben bei der Prüfung einiger Windgeneratoren ein Kabel entdeckt, durch das offensichtlich eine illegale Stromabzweigung betrieben wird. Man hat uns gebeten, die Ursache herauszufinden. Darum sind wir hier.«


  »Wer hat euch geschickt?«


  »Bürgermeister Van Dycken.«


  Der Boss hob seine Augenbrauen. »Und der denkt, wir sind sein Problem?«


  »Nein. Er denkt gar nichts. Ich vermute, er hat Angst, dass die Stromknappheit in eine Energiekrise ausarten könnte. Oder vielleicht möchte er einfach bei den nächsten Wahlen gut dastehen?«


  »So ein Schwachkopf. Er schickt zwei Lämmer, die noch Muttermilchreste um die Lippen kleben haben, zu einem Rudel Wölfe.«


  »Wir wollen keinen Ärger«, sagte Torm. »Lasst uns gehen, wir berichten dem Bürgermeister, dass das Kabel in der Tiefe verschwindet. Wir kappen die Verbindung, und alle werden zufrieden sein.«


  Montero warf ihm wütende Blicke zu, sagte jedoch nichts.


  Der Boss dachte konzentriert nach. Winzige Schweißtröpfchen glitzerten auf seiner Stirn. »Wir könnten tatsächlich das Kabel anzapfen. Dann hätten wir Strom«, sagte er schließlich.


  »Und was sagen wir Van Dycken?«, fragte Montero.


  Der Boss stand auf. »Glaubt ihr im Ernst, wir lassen euch ziehen?« Er winkte Rolf und einen seiner Begleiter zu sich.


  Torm spürte Hitze in seinem Körper emporsteigen. »Wartet! Wartet. Wenn ihr das Kabel anzapft, wird die Versorgung noch instabiler, hab ich recht, Robert?«


  »Ja. Stärkere Netzbelastung– größerer Spannungsabfall.«


  »Habt ihr das gehört? Wenn die da oben noch mehr in Stress geraten, kommen Polizeihorden herunter.«


  »Dein Ton gefällt mir nicht«, reklamierte der Boss.


  »Tut mir leid, wenn ich mich einmische«, sagte Montero, »doch er hat recht. Im Moment machen sich die meisten Leute noch keine Gedanken darüber, weil die Instabilitäten kurz und lokal begrenzt auftreten. Doch wenn eine bestimmte Spannungsschwelle unterschritten wird, kommt es unweigerlich zu großflächigen Ausfällen. Die Konzernchefs kriegen in ihren Sesseln heiße Hintern und müssen handeln. Spätestens dann seid ihr dran.«


  Der Boss schien unschlüssig. »Irgendwelche Vorschläge?«


  Torm atmete tief ein und spuckte heraus: »Lasst uns laufen. Wir finden die Stromdiebe und kommen zurück. Zumindest werdet ihr wieder eine halbwegs stabile Beleuchtung haben. Wäre das nicht ein guter Preis für unser Leben?«


  Ein Flüstern ging durch die Reihen der Rocker. Der Boss musterte sie kritisch. »Ob es eine gute Idee ist? Ich weiß nicht so recht. Wer garantiert, dass ihr nicht einfach abhaut?«


  »Der Weg, den wir hergekommen sind, ist zugeschüttet. Ich nehme an, ihr kontrolliert die ganze Gegend hier?«


  »Na gut.« Der Boss nickte. »Geht. Nach unten. Rückkehr nur über unsere Kanäle. Keine faulen Tricks, sonst knalle ich euch persönlich ab. Und wenn ich es nicht tue, dann tun es die Mara Truchas. Es ist ihr Land da unten.«


  Torm wurde übel.


  


  Nachdem jeder von ihnen eine Portion übel riechenden Solgen-Breis hinuntergeschluckt hatte, bekamen Montero und Torm weite Jogginghosen und Kapuzenjacken überreicht. Angeblich war das die übliche Kleidung der Mara Trucha, deren Mitglieder von spanischen und lateinamerikanischen Gastarbeitern abstammten. Die einzige Möglichkeit, aus dem Angels-Revier in die von Mara Trucha kontrollierten Ebenen abzusteigen, war ein altes Kanalisationsrohr. Keiner der anwesenden Angels hatte ihn jemals benutzt, und keiner wusste, auf welcher Ebene man herauskommen würde.


  Der Eingang befand sich auf der Ebene–39, in der Toilette eines ehemaligen Regierungsbunkers unter einer tonnenschweren Betonplatte.


  Montero streckte seinen Kopf in das Rohr hinein. Es hatte etwa neunzig Zentimeter Durchmesser. »Hier müssen wir hinein? Das sieht nach einem One-Way-Ticket aus. Das Rohr verläuft ziemlich steil. Wie sollen wir da wieder heraufklettern?«


  Er warf einen besorgten Blick auf Torm. »Kannst du Spanisch?«


  Torm schüttelte den Kopf. »Nein, nur Brocken wie hasta la vista, baby. Oder ay caramba.«


  »Sie lynchen uns, sobald es jemandem auffällt. Es sei denn…«


  »Es sei denn was?«


  »Du bist taubstumm. Du hörst nichts und kannst kein Wort sagen. Nur irgendwelche unartikulierten Laute sind erlaubt.«


  »Das ist krank, Mann. Ich soll die ganze Zeit die Klappe halten? Sind wir dann beide taubstumm?«


  »Nein. Meine Eltern waren Mexikaner.«


  »Waren? Sind sie es nicht mehr?«


  »Sie wurden von Syntanten vor siebzehn Jahren getötet. Spanisch brachte mir mein ebenfalls toter Bruder Emmanuel bei. Noch Fragen?«


  Torm reichte ihm eine Fußmatte aus brüchigem Gummi. »Entschuldige. Hier, leg das unter deinen Hintern. Das bremst etwas ab, hoffentlich.«


  Montero schob seine Beine in das Rohr. »Denke daran: kein Wort«, sagte er und rutschte hinein.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 11: Im Reich der Mara Trucha

  


  Montero bremste mit den Fersen seiner Turnschuhe, nachdem die Gummiunterlage an einer Schweißnaht zwischen zwei Rohrabschnitten hängen geblieben war. Die Rutschpartie zog sich, bis plötzlich seine Unterschenkel ins Leere abknickten. Instinktiv drehte er sich auf den Bauch und versuchte, sich mit den Händen irgendwo festzuhalten. Seine Fingernägel kratzten vergeblich an einer glatten Oberfläche. Dieses Geräusch schien bis in seine Knochen durchzudringen. Schließlich blieb er an der Kante der Einmündung hängen, doch seine Finger verloren rapide an Kraft. Er versuchte, wieder ins Rohr zu klettern. Beim Aufschaukeln trat er mit den Füßen gegen eine Wand. Auch sie bot keinen Halt.


  »Ich komme!«, hörte Montero aus dem Rohr.


  »Vorsicht!«


  Ein grüner Leuchtstab rollte auf Montero zu und blieb kurz vor der Einmündung liegen. Der unmittelbar folgende Torm griff Monteros Hände und zog ihn wieder in das Rohr.


  Montero wischte kalten Schweiß von seiner Stirn. »Das war knapp.«


  Der Leuchtstab vermochte die wahre Größe des Raums, in den das Rohr mündete, nicht zu zeigen. Die krumm nach unten abfallenden Wände ließen vermuten, dass es sich um einen auf der Seite liegenden Zylinder handelte.


  »Gott, was ist das für ein Loch?«, rätselte Torm.


  »Ich sehe nur, dass wir an der Wand hinabgleiten können. Auf geht’s.«


  


  Als sie unten angekommen waren, wurde Montero klar, wo sie sich befanden. Es war eine der unzähligen Kloaken der Megacity. Der etwa fünfzig Meter lange Halbzylinder stellte offensichtlich das Vorklärbecken einer unterirdischen Anlage dar. In diesem riesigen Gefäß mussten sich früher Urin und Fäkalien eines ganzen Wohngebiets gesammelt haben. Doch jetzt war das Becken leer, denn vor Jahrzehnten, als die Menschen die Natur außerhalb der Stadt vollkommen aufgegeben hatten, wurde beschlossen, die Kläranlagen zu schließen. Es war viel einfacher, alles direkt in die Elbe zu leiten. Jetzt klebte der Abfall an den Ufern des Flusses, für den sich keine Seele interessierte. Die einstige Lebensader der Metropole Hamburg mutierte unwiederbringlich zu ihrem Enddarm.


  Torm berührte ihn an der Schulter.


  »Alles klar, Mann? Hast du eine Ahnung, wo wir sind?«


  »Eine Kläranlage. Außer Betrieb.«


  Sie standen bis zu den Knien in den vertrockneten Schlammresten längst vergangener Dekaden.


  Torm machte zwei Schritte vorwärts und versank bis zur Hüfte.


  »Scheiße, hilf mir.«


  Montero sprang in seine Richtung und riss ihn am Kragen hoch. »Ich hab dich.«


  Torm klopfte seine Hose ab. »Da ist ein Loch mit Treibsand.«


  »Nein. Das ist wohl der Schlammtrichter, der zum Voreindicker der Kläranlage führt.«


  »Woher weißt du von solchen Dingen? Bist du Elektriker oder Klärspezialist?«


  »Das einzige Buch im Apartment meines Bruders, das nicht von Energie handelte, hieß Kloaken der Vorzeit. Kann ich uneingeschränkt empfehlen.«


  »Danke, ich passe. Von all den menschlichen Ausscheidungen interessiert mich höchstens das Endprodukt– Methan.«


  »Apropos Methan. Dieser Leuchtstab erlischt irgendwann mal.«


  Torm holte sein Taschenmesser mit eingebautem Feuerzeug heraus. Eine kleine Flamme blitzte aus dem Ende auf. Torm drückte erneut auf den Knopf und sagte: »Ist nicht mehr so viel Methan drin.«


  Plötzlich huschte ein Lichtstrahl über sein Gesicht. Er kam von oben.


  »Quienes son ustedes y qué están haciendo ahí?«, schrie eine Stimme auf Spanisch. »Wer seid ihr, und was macht ihr da unten?«


  Vier Männer standen auf einem Überhang und lehnten sich über ein Geländer in das Becken hinein.


  Montero winkte mit dem Leuchtstab über dem Kopf und presste mit den Fingern der anderen Hand die Lippen von Torm zusammen. Sei bloß stumm.


  »Ehh… Hola compañeros, qué tal la vida? Nos hemos caido en este maldito tanque. Habt ihr ein Seil?«


  »Seid ihr die Neuen, die Puño geschickt hat? Wo ist der Dritte?«


  »Ja«, antwortete Montero, »einer von uns hat sich in einem Schacht das Genick gebrochen, dann sind wir vom Weg abgekommen. Ich bin… Roberto Díaz. Mein Kumpel hier ist Sebastián Torres. Er ist taubstumm.«


  »Vengan, cabrones. Hier ist das Seil. Beeilt euch, wir gehen zu Baboso.«


  Während sie an dem Seil hinaufgezogen wurden, lief Monteros Gehirn auf Hochtouren. Hoffentlich schwieg Torm wie vereinbart, denn nur ein einziges Wort aus seinem Mund könnte ihre Köpfe kosten.


  Oben angekommen, stand vor ihnen ein junger Mann um die zwanzig. Sein kahlrasierter Kopf war nahezu vollständig mit tiefblauen Tätowierungen bedeckt. Eine davon zeigte ein heiliges Kreuz, das an der Kinnspitze begann, sich über die Lippen und die Nase erstreckte, und dessen Querbalken oberhalb der Brauen in zwei gespreizte Teufelshörner übergingen. An der rechten Schläfe war ein Grabstein abgebildet. Obwohl Montero die etwas klein geratenen Schriftzüge um die Augen des Mannes nicht lesen konnte, blieb ihm die Bedeutung der markantesten Tätowierungen nicht verborgen: Die Buchstaben M und T auf den Wangen und die Zahl 61 auf der Stirn waren die Symbole der gefürchtetsten Gang der Unterwelt: MT-61, Mara Trucha.


  »Soy Diego Arete«, stellte sich der Mann vor und zeigte auf seine ähnlich aussehenden, jedoch deutlich jüngeren Begleiter: »Ellos son Mauricio, Manolo y Quique.« Sie streckten Montero ihre Fäuste zur Begrüßung entgegen.


  Zwei der Maras hielten Gegenstände in den Händen, die von der Form her an Wasserkessel erinnerten. An den oberen Spitzen dieser offensichtlich elektrischen Geräte waren biegsame Röhrchen angebracht. Jedes von ihnen endete mit einem Reflektor, in dessen Mitte ein helles Lämpchen strahlte.


  Arete folgte Monteros Blicken. »So etwas kennt ihr wohl nicht? Was gibt es bei euch da unten?«


  »Glühbirnen, Phosphorleuchten, das Übliche eben«, antwortete Montero, ohne groß nachzudenken.


  »Glühbirnen? Mann, wo bekommt ihr die her? Unsere sind schon längst abgebrannt. Ich dachte schon, wir würden bald wie Maulwürfe im Dunklen kriechen, bis endlich diese geilen Teile kamen.«


  Montero streckte seine Hand danach aus. »Darf ich mal?«


  »Como quieras. Wie du willst.« Arete hob das Leuchtgerät und reichte es ihm.


  Als Montero mit seinen verschwitzten Händen das Gehäuse anfasste, zischte es laut. Er zog die Finger reflexartig zurück– die Metalloberfläche war heiß wie ein Bügeleisen.


  Die Maras brachen in Gelächter aus.


  Arete sagte zu Montero: »Nichts für ungut. Der Trick funktioniert nur einmal, das lassen wir uns nicht entgehen. Vayámonos, cabrones! Gehen wir!«


  


  In den Gängen der Ebene–46 herrschte eine dichte Finsternis, die lediglich hin und wieder durch die tragbaren Lichtquellen aufgerissen wurde.


  Die Maras nannten sie Portaluz, was so etwas wie tragbares Licht bedeutete. Sie gingen Montero nicht aus dem Kopf. Was für eine Energiequelle trieb sie an? Er dachte spontan an uralte Bleibatterien, die früher in Autos Verwendung fanden und dafür bekannt waren, im kalten Winter den Geist aufzugeben. Doch das letzte Benzinauto war schon längst Geschichte– zusammengepresst zu einem Würfel mit der Größe eines Nutrisators, verhungert am Mangel fossiler Brennstoffe. Wann war das passiert– vor dreißig, vierzig Jahren? Sicherlich konnten die Mara Trucha solche Autobatterien aus einem Museum entwendet haben, doch nach so einer langen Lagerzeit standen die Chancen, auch nur einen müden Funken daraus zu bekommen, denkbar schlecht. Außerdem strahlte ein Portaluz beträchtliche Hitze ab, die Montero immer noch auf seinen Handflächen spürte.


  Ein groteskes Bild tauchte in seinem Kopf auf: War es vielleicht etwas noch Urtümlicheres, eine Maschine, die durch Gasverbrennung heißen Dampf erzeugte? Der wiederum konnte an ein Schaufelrad mit Stromgenerator angeschlossen sein. Eine miniaturisierte Dampfmaschine? In dieser Größe würde sie auch heute eine glänzende Ingenieurleistung erfordern. Kaum denkbar, dass sich unter diesen abgestumpften Kerlen ein Genie befand, das diese Herausforderung meisterte. Außerdem gab es mehrere von diesen Geräten, Montero zählte mindestens ein Dutzend. Jede Gruppe, die ihnen entgegenkam, hatte mindestens einen Portaluz.


  Seine Gedanken wurden abrupt unterbrochen, als Arete stehen blieb, sich umdrehte und ihn leicht mit der Faust auf die Brust stupste.


  »Wir sind da«, verkündete er.


  Dann riss er eine Metalltür auf und trat in einen hell beleuchteten Raum. Montero und die anderen folgten ihm.


  


  Nachdem sich Monteros Augen an die grelle Helligkeit gewöhnt hatten, entwich ihm ein staunendes Pfeifen. Er hatte alles hier unten erwartet– ein Bordell voller militanter Kerle, eine Waffenkammer oder einen Schlafsaal mit Doppelstockbetten; nach den Ereignissen der letzten Tage hätte ihn nichts überraschen können. Aber das hier war ein Kinosaal mit einer riesigen Leinwand und zwanzig bis dreißig im Betonboden verankerten Sesselreihen.


  Nach den leeren, ruhigen Schächten kam Montero die summende Menschenmasse wie ein Ameisenhaufen vor. Jeder Sessel und jede Bank waren besetzt von jungen Männern, die eines gemeinsam hatten: Auf ihren nackten, schwitzenden Oberkörpern schimmerten furchteinflößende Tätowierungen, die für sich alleine schon in Monteros Kopf einen starken Fluchtreflex auslösten. Zwischen den Reihen tummelten sich junge Männer mit Macheten– eine unheimliche Kombination, wenn man bedachte, dass einige von ihnen dem Anschein nach kaum älter als zehn Jahre waren.


  Arete schob Montero und Torm vor sich her, und allmählich kämpften sie sich zum Bühnenaufgang vor– das war die einzige Stelle, wo man halbwegs atmen konnte.


  Der Lautstärkepegel sank schnell auf ein erträgliches Niveau, als ein stämmiger Mann die Bühne betrat und mehrmals mit dem Kolben seines Maschinengewehrs auf das Rednerpult schlug. Man konnte jetzt sogar das niederfrequente Rattern der Deckenventilatoren wahrnehmen.


  Obwohl Montero noch nie zuvor einen der Anführer der Mara Trucha zu Gesicht bekommen hatte, wurde ihm in diesem Augenblick klar, dass er nur drei Meter entfernt stand von Baboso, dem gefürchteten Kopf der Gang.


  Der Anführer rümpfte seine spitze Adlernase und schaute kühl auf die Menschenmasse hinab. Im Vergleich zu den anderen waren seine Tätowierungen nahezu dezent, was jedoch umso mehr die Wirkung seiner erschreckenden Physiognomie verstärkte. Von seinem rechten Ohr über die Wange verlief eine breite, dunkle Narbe; ihr Ende verlor sich in einem dichten Schnurrbart. Sein Gesicht wirkte auf eine seltsame Weise unsymmetrisch, als hätte er keine Kontrolle über die Mimik der rechten Seite– dort, wo der Mundwinkel willenlos herabhing. Er saugte mit einem Schlürfgeräusch den Speichel aus der Wange und räusperte sich.


  Zweifellos genoss Baboso die Achtung jedes Gangmitgliedes, und die Gesichter der Maras sprachen in diesem Augenblick deutliche Worte: Es war kein blindes Gehorchen, sondern Respekt gegenüber dem großen Bruder, der einer von ihnen war.


  Speichel spritzte meterweit aus Babosos halb offenem Mund, als er zu sprechen anfing, und Montero glaubte sogar, einige Tropfen abzubekommen. Er wischte seine Stirn unauffällig ab und schaute sich um.


  Auf der anderen Seite des Kinosaals hatten die Maras eine Gasse frei gemacht, durch die drei Männer in Richtung Bühne kamen.


  »Eure Namen?«, fragte Baboso in harschem Ton.


  »Álvaro, Cruz, Rodríguez«, rief einer der Männer.


  »In die Mitte!«, befahl der Anführer und sandte ein einladendes Handzeichen in die dunkelblaue Menge der nackten Oberkörper. »Zehn reicht«, sagte er, nachdem ein Dutzend Maras einen Kreis um die Neuankömmlinge gebildet hatte.


  Baboso trat zurück und verschränkte seine Arme. »Los! Zwanzig, neunzehn…«


  Die Maras stürzten sich wie eine Horde tollwütiger Hunde auf die drei Männer, deren Gegenwehr nach drei Sekunden kläglich im Meer brutaler Gewalt unterging. Sie rollten am Boden in alle Richtungen, versuchten, ihre Genitalien und Gesichter zu schützen, während die Maras mit Faustschlägen und Tritten auf sie einprügelten.


  Die Menge zählte mit. Als die zwanzig Sekunden vorbei waren, stellten die Maras einen der Männer auf die Beine und klopften ihm anerkennend auf den Rücken. Sein offenbar gebrochener Unterkiefer hinderte den Mara Trucha nicht daran, sich laut zu freuen. Immerhin hatte er dieses grausame Aufnahmeritual überlebt, im Gegensatz zu den beiden anderen Kandidaten: Ihre leblosen Körper wurden in diesem Augenblick wie Tierkadaver von der Bühne in Richtung Ausgang gezerrt.


  »Pedro, Puño hat uns ebenfalls zwei Neue geschickt!«


  Diese Worte ließen Montero zusammenzucken. Sie waren erledigt. Er drehte sich um und sah in Torms aschfahles Gesicht. Arete drängte sie auf die Bühne.


  »Beeilt euch, Leute. Je schneller ihr das hinter euch bringt, desto besser. Und zieht endlich eure verdammten Jacken aus.« Er zerrte an Monteros Kapuze.


  Babosos Augen weiteten sich, als er die blanken Oberkörper von Montero und Torm erblickte, die im krassen Kontrast zu jedem anwesenden Mara standen. Noch bevor Montero begriff, dass es keinen untätowierten Mara Trucha gab, schickte ihn der Anführer mit einem Faustschlag an die Schläfe zu Boden. Die Menge geriet in Aufruhr. Mehrere Maras stürmten die Bühne. Montero wurde von ihnen wieder hochgezerrt und fand sich schließlich mit dem Kinn auf das Rednerpult gedrückt.


  Er schaute direkt in die kühlen, schwarzen Augen des Anführers, von dessen Lippen ein einziges Wort schwappte: »Anketten!«


  Baboso verschwand vom Pult und ließ sich in einen alten Sessel fallen, den die Maras vor die Seitenwand der Bühne gestellt hatten. Während er etwas in seinen Hosentaschen suchte, zogen die Maras die blauen Vorhänge auseinander. Zum Vorschein kam eine von Kugeln durchlöcherte Holzwand, auf der in drei Reihen Metallschellen angebracht waren.


  »Lasst mich los, verflucht!«, schrie Montero.


  Torm wurde von Arete und einem anderen Mann niedergeprügelt und zur Wand geschleppt. Montero versuchte ebenfalls, sich aus dem Klammergriff der Maras zu befreien, und traf einen von ihnen mit dem Hinterkopf auf die Nase. Im nächsten Augenblick verschwamm die Umgebung vor seinen Augen: Ein schwerer Gegenstand traf ihn am Kopf, seine Knie wurden weich, und er sank in die Arme der Maras, die ihm daraufhin die komplette Kleidung vom Körper rissen.


  Wenige Augenblicke später schlossen sich Schellen um seinen Hals, seine Füße und Hände. Die Maras zogen die Sicherungsschrauben so fest zu, dass Montero kaum Luft zum Atmen bekam. Er schielte zu Torm, dessen leblos wirkender Kopf nach vorne hing; von seiner Nase tropfte Blut.


  Er hatte sich ja auf einiges gefasst gemacht, doch auf diese jämmerliche Weise zu sterben– nackt, angekettet an eine Wand, nach Luft schnappend, das hätte er sich nie vorgestellt. Von einer Kreuzigung war das nicht weit entfernt, es fehlten nur noch Nägel in den Füßen und Händen.


  Baboso rekelte sich in seinem Sessel, bis er eine angenehme Sitzposition gefunden hatte. Er holte eine verknickte Zigarette aus seiner Hosentasche und drehte sie langsam zwischen Daumen und Zeigefinger. Arete, der neben ihm stand, reichte ihm ein Feuerzeug. Er ließ sich Zeit.


  Während Baboso in einen Dämmerzustand versank, erspähte Montero ein neues Gesicht hinter dem Rücken des Anführers– es war eine junge Frau– sogar noch ein Mädchen– mit krausen kurzen Haaren und großen Augen, die das Licht der Neonlampen auf Montero zurückzuwerfen schienen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 12: Auf Messers Schneide

  


  Pedro Gutierrez nahm die ausgestreckte Hand von Arete wahr und hielt die Zigarette über die Flamme. Dann zog er daran, bis die tiefsten Winkel seiner Lunge sich mit warmem Dunst gefüllt hatten. Bilder aus der Vergangenheit liefen vor seinen halb geschlossenen Augen ab. Obwohl er erst zweiundzwanzig war, hätte er gerne die Zeit um fünf oder sechs Jahre zurückgedreht, um wieder jener aufstrebende Mara Trucha von damals zu sein, frei von jeglichen Lasten und Schmerzen…


  Er hatte damals mehrere Raubzüge auf die oberen Ebenen unternommen und war bei der Rückkehr wie ein Held gefeiert worden. Bis an diesem verhängnisvollen Freitagabend vor fünf Jahren ein Polizist in McCormicks Pub auftauchte und seine Karriere als Held beendete. Der Bursche hatte Eier, das musste man ihm lassen. Es begann als intensiver Nahkampf, bei dem Pedro die Oberhand zu behalten schien. Dann jedoch rammte ihm der Kerl ein Armeemesser ins Ohr.


  An den Weg nach unten konnte Pedro sich nicht mehr erinnern. Man hatte ihm später erzählt, dass sein Freund Gustavo den Polizisten mit Kugeln durchlöchert hatte. Es hatte Monate gedauert, bis Pedro einigermaßen wiederhergestellt war. Mehrere Nervenbahnen in seinem rechten Ohr waren durchtrennt worden– eine Gesichtshälfte blieb für immer gelähmt. Baboso nannten ihn seine Leute seitdem.


  Die Zigarette war bis zur Hälfte verglüht, Pedro klopfte die Asche mit dem Mittelfinger ab. Wie viele Spione hatten in den letzten Jahren seine Gang zu infiltrieren versucht? Er zählte sie nicht mehr. Vielleicht waren es zwanzig oder dreißig. Polizisten, Angels-Schnüffler, Kopfjäger, nun diese zwei Grünschnäbel– alle hatten es auf eins abgesehen: seinen Kopf. Narren. Er, Pedro Gutierrez, würde sich bald an ihnen rächen, sehr bald.


  Heiße Asche verbrannte seine Finger. Pedro schmiss den Filter weg und stand auf.


  


  Montero fröstelte. Dutzende Maras mit freien Oberkörpern begafften ihn mit kalten Augen aus unmittelbarer Nähe. Er hatte Gänsehaut am ganzen Körper und zitterte leicht.


  Baboso blieb vor ihm stehen. »Für wen arbeitet ihr? Sag die Wahrheit, und ich lasse euch beide schnell sterben.«


  »Wir… wir haben uns verlaufen«, stammelte Montero.


  »Arete!«


  »Pedro?«


  »Wo hast du die beiden aufgegabelt?«


  »Im Klärbecken. Angeblich waren sie vom Weg abgekommen.«


  »Carajo. Wie oft soll ich euch das noch predigen: Seid wachsam, unsere Feinde kommen und schlitzen uns die Kehlen auf, ehe wir das merken. Comprendes?«


  »Tienes razón, Pedro. Mein Fehler«, antwortete Arete mit gesenktem Kopf.


  Montero röchelte: »Ich bekomme keine Luft.«


  Baboso lockerte die Schraube an der Halsschelle etwas. Sein Blick fiel auf Torm, dessen Gesicht blau angelaufen war– der Bote hing immer noch bewusstlos an der Wand, und die Schelle drückte ihm die Halsschlagader ab. Baboso gab ein Handzeichen, worauf zwei Maras Torm hochhielten, bis sich seine Hautfarbe wieder normalisierte.


  


  Montero schaute zur Seite. Torm kam langsam zu sich und sah sich unschlüssig um.


  »Sebastian…«


  »Halt den Mund!«, zischte Baboso. Er ging zu Torm, hob sein blutverschmiertes Kinn mit den Fingerspitzen an und fragte ihn: »Was hast du mir zu sagen? Warum seid ihr hier?«


  Torm murmelte mit gesenkter Stimme etwas von den Peepers und Onkel Otto.


  Baboso winkte jemandem am Rande der Bühne zu. »Costa! Bist du fertig? Her damit.«


  Ein Typ mit Glatze schaute aus der Hintertür. Der für einen Mara Trucha untypisch aussehende Mann um die vierzig brachte einen zugespitzten Metallspieß und einen dicken Kupferdraht mit. Als er ihn um den Spieß wickelte, erhellte ein sadistisches Lächeln sein Gesicht. Montero ahnte, was auf sie zukam. Eine Minute nachdem die Spule an den Strom angeschlossen worden war, begann die Spitze des Spießes zu leuchten, zuerst tiefrot, dann orange, und zuletzt in blendendem Weiß.


  Baboso nahm den Spieß aus Costas Hand, inspizierte ihn kurz und zielte auf das Gesicht von Montero. »Ihr seid die schlechtesten Lügner, die ich je zu Gesicht bekommen habe. Siehst du diese Spitze? Merk sie dir gut, denn sie wird dein letztes Licht sein.«


  Er hob den Eisenspieß, und Montero spürte, wie ihm der kalte Schweiß den Rücken hinunterperlte.


  »Nein, hört auf!«, schrie Torm. Der Spieß stoppte kurz vor Monteros Augen. »Hört auf, bitte! Robert, wir müssen es ihnen erzählen.«


  Eine zufriedene Grimasse huschte über das entstellte Gesicht des Anführers. »Ich bin ganz Ohr.«


  »Tötet uns nicht, wir wurden dazu gezwungen. Bürgermeister Van Dycken ließ uns keine Wahl, als für ihn der Sache mit dem Kabel nachzugehen. Er will wissen, wer den Strom abzweigt.«


  Baboso stützte sich auf den Spieß. »Ich hätte nie gedacht, dass die von oben jemals dahinterkommen würden. Es sieht so aus, als wäre eure Aufklärungsmission nun beendet, nicht wahr?«


  Montero schüttelte den Kopf. »Wir wissen nur, dass die Abzweigungskabel unterhalb der Angels-Ebenen im Boden verschwinden. Hört zu, es ist nicht unser Krieg, wir möchten nur gesund zurückkehren. Van Dycken bekommt zu hören, was ihr möchtet und wie ihr es möchtet.«


  Baboso blickte zufrieden in die Runde seiner Männer und fuhr fort: »Wir dulden keine Spione. Einen schnellen Tod habt ihr nicht verdient. Ihr werdet langsam erblinden. Außerdem schneiden wir euch die Achillessehnen durch. So werdet ihr sterben– auf dem Boden kriechend, ohne Augenlicht, wenn sich die Kanalisationsratten durch eure Gedärme fressen. Und wir alle werden dabei zuschauen.«


  Während Montero diese Worte verdaute, öffnete Costa einen kleinen Koffer. Er nahm einen Plastikkanister und einen Seitenschneider heraus. Zwei andere Maras gingen zu Torm und drückten die Daumen auf seine Kaumuskeln. Costa, der Folterknecht der Maras, trottete an Montero vorbei. Auf dem Kanister zeichneten sich verblichene Buchstaben ab: CH3OH.


  Methanol. Montero schauderte.


  Torm wehrte sich verzweifelt mit zusammengekniffenen Zähnen, doch ein Schlag auf den Adamsapfel zwang ihn zum Husten. Sein Mund öffnete sich reflexartig, und der Sadist steckte den aufgeschraubten Kanisteraufsatz hinein. Es gluckste einige Sekunden lang. Torm hustete die Flüssigkeit durch seine Nase, schluckte jedoch scheinbar eine Menge hinunter. Der Schock paralysierte Monteros Muskeln, als er in die weit geöffneten Augen von Torm schaute. Sie schienen zu sagen: Lebe wohl, mein Freund.


  Costa stellte den Kanister auf den Boden und ging zu Montero, mit dem Seitenschneider in seiner rechten Hand, den er im Sekundentakt öffnete und wieder schloss. Montero rückte instinktiv seine Füße an die Wand, als wollte er die Fersen darin versenken, zusammen mit den Achillessehnen, auf die es der Folterer abgesehen hatte. Doch dann überkam ihn ein seltsames Gefühl der Gleichgültigkeit. Warum sollte er sich wehren? Torm hatte so viel Methanol geschluckt, dass er gewiss nur noch einige Stunden zu leben hatte. Vielleicht einen Tag. Und Montero erwartete genau das gleiche Schicksal.


  Costas fauliger Mundgeruch mischte sich in die Atemluft. Der Folterer suchte etwas in Monteros Augen, vermutlich eine panische Angst, die seine perverse Fantasie befriedigen sollte. Als Costa seine braunen Zähne entblößte und in die Knie ging, hatte Montero mit seinem Leben abgeschlossen. Sein Blick wanderte vom Methanolkanister, den einer der Maras gerade ergriff, über den apathisch wirkenden Torm und die gaffende Horde tätowierter Maras um ihn herum.


  Costa griff nach Monteros Fuß.


  »Hey, aufhören!«, schrie plötzlich eine helle Stimme. Sofort bildeten die Maras eine Gasse und ließen das Mädchen passieren, das zuvor Montero gemustert hatte.


  Baboso brüllte ungeduldig: »Amanda, was ist denn jetzt los? Du solltest im Labor sein, nicht hier.«


  Amanda warf die Hosen von Montero und Torms Kapuzenjacke auf den Bühnenboden.


  »Pedro, die beiden könnten uns noch nützlich sein.«


  »Halt dich da raus! Sie sind Spione und obendrein Lügner. Geh zurück ins Labor und mische dich nicht in meine Angelegenheiten. Hast du mich verstanden?«


  Amanda öffnete ihre beiden Fäuste. Auf den Handflächen lagen die Schmerzpillen und das Zutrittsbadge mit gelber Überschrift: Windpower Care Solutions.


  Baboso zeigte sich wenig beeindruckt: »Was soll das?«


  Sie hielt ihm Monteros Badge direkt vors Gesicht. »Dieser Kerl ist ein Energiespezialist.«


  »Und?«


  »Uns fehlen noch viele Portaluz-Einheiten. Wir brauchen Fachmänner im Labor, sonst wird es noch Monate dauern. Du kannst ihn später immer noch umlegen.«


  Der Anführer kratzte sich zwischen den Hälften seines durchtrennten Ohrläppchens. Dann nickte er. »Vale. Verschieben wir die Exekution auf einen späteren Zeitpunkt. Du haftest mit deinem Kopf für ihn, claro? Wie heißt der noch mal?«


  »Montero«, sagte Amanda.


  Baboso winkte ab. »Wie auch immer. Und schmeißt den anderen zurück in das Klärbecken. Costa?«


  »Wartet«, warf Amanda ein. »Der andere hatte diese Pillen in der Tasche. Erkennst du sie nicht?«


  Sie hielt ihm eine graue, ovale Pille direkt unter die Nase.


  »SR. Das ist doch…«, murmelte Baboso.


  »Si, Pedro. Das ist eine Schmerztablette. Und eine der besten, wohlgemerkt. Der Blonde weiß vielleicht, wo man sie herbekommt.«


  »Er ist so gut wie tot, Amanda. In ein paar Tagen fressen ihn die Ratten.«


  Das Mädchen ließ nicht locker. »Lass mich ihn behandeln. Er wird uns schon erzählen, was er weiß, bevor er stirbt.«


  Montero hustete und sagte mit heiserer Stimme: »Dieser Blonde heißt Sebastian Torm. Er ist der schlaueste Chemiefreak, den ich kenne. Wenn ihr Pillen braucht, ist er euer Mann.«


  Ohne ein Wort zu sagen, schritt Amanda zu Torm. Während sie an den Fixierschrauben drehte, schnipste Baboso mit den Fingern und deutete auf die Schellen an Monteros Hals.


  Torm torkelte benommen einige Sekunden lang, bis er zusammenbrach. Darüber, was danach passierte, konnte Montero nur spekulieren– eine Gruppe eskortierte ihn bereits aus dem Kinosaal, als Costa mit der flachen Hand auf Torms Wangen klatschte.
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    Kapitel 13: Der Wissenschaftler

  


  Während sie mit einem ratternden Lastenaufzug eine Ebene tiefer fuhren, durfte sich Montero wieder anziehen. Die unterkühlten Hände waren steif, und es kostete ihn viel Mühe, den Reißverschluss seiner Hose zu schließen. Mit den Schürsenkeln der Halbstiefel, die man ihm gebracht hatte, wollte er es nicht mal probieren. Montero steckte die Füße hinein und hing sich die Stoffjacke über die Schultern.


  Der Lift stoppte abrupt. Einer der Begleiter fixierte einen Sicherungsstift im Kurbelmechanismus. Der andere schob die Maschentüren auseinander und hieb Montero in den Rücken. Genau dorthin, wo die durch die Dartpfeile der Angels entstandenen Wunden noch nicht ausgeheilt waren. Montero keuchte gequält.


  Die Maras richteten ihre Portaluz-Kessel in die Tiefe des vor ihnen liegenden Ganges. Es war eine Sackgasse, an deren Ende eine ovale Tür die auffallenden Lichtstrahlen reflektierte. Als Montero ein paar Schritte nach vorn gewankt war, konnte er die rote Aufschrift lesen: RTG-Lab.


  Die Tür war in eine Stahlwand eingepresst, rechts davon hing ein handgroßer Steuerblock mit metallenen Tasten. Während einer der Maras den Eintrittscode eingab, drückte der andere Montero mit dem Gesicht an die kalte Wand, die nach Abwasser stank. Mit einem lauten Klicken sprang die Tür auf, und ein schmächtiger Wächter lugte heraus. Der Mara, der den Code eingegeben hatte, verschwand daraufhin hinter der Tür. Als sie wieder aufging, kamen die beiden heraus und schoben Montero in den Raum. Die Türverriegelung rastete ein, und der Wächter drängte ihn hinter einen Vorhang.


  Das Labor war deutlich größer, als es sich Montero vorgestellt hatte– gefühlte zwanzig Meter breit und mindestens genauso lang. Fünf Metallsäulen befanden sich in gleichmäßigen Abständen in der Mitte des Saals und stützten die Decke. An Licht mangelte es nicht, es kam von Dutzenden Portaluz-Einheiten, die entlang der Wände auf den Werkstattbänken standen. Arbeiter mit nackten Oberkörpern gingen in der tropischen Hitze irgendwelchen Labortätigkeiten nach.


  »Bleib hier stehen«, sagte der Wächter und ging zu einem runden Tisch hinter der dritten Säule, wo ein grauhaariger Mann im weißen Kittel in gebückter Stellung ein Zylindergehäuse aufschraubte.


  Er schien sich zu ärgern und schüttelte den Kopf, als der Wächter ihn ansprach und in Monteros Richtung zeigte. Der Mara blieb beharrlich, der Ton seiner Stimme wurde zunehmend bedrohlicher. Schließlich schmiss der Grauhaarige seinen Schraubenzieher gegen den Zylinder und schritt auf Montero zu. Der Wächter folgte ihm dicht auf den Fersen.


  »Wir können keine weiteren Dilettanten hier beschäftigen!«, regte sich der ältere Mann auf. »Schau dich nur um. Diese Menschen haben noch nie im Leben zwei Kupferdrähte zusammengelötet, und der Geschickteste von ihnen ist ein Schreiner, dessen Metallkenntnisse sich auf die Stifte beschränken, mit denen sein kaputtes Knie zusammengehalten wird.«


  »Wir hinken unserem Zeitplan hinterher. Je mehr Leute, desto schneller sind wir«, widersprach der Mara.


  Der Mann schaute genervt auf den zwei Köpfe kleineren Wächter hinab. »Noch mehr Leute stehen mir nur noch mehr im Weg. Und was zum Teufel ist mit der Ventilation los, kann mir das jemand erklären? Wir werden hier bald gegrillt.«


  Der Wächter verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Wir hatten bereits jemanden für die Reparatur besorgt. Leider hat er sich den Hals gebrochen. Im Propeller eingeklemmt.«


  »Großer Gott, dann schickt eben einen anderen. Ich möchte mich nicht komplett ausziehen müssen.«


  Der Mann blieb vor Montero stehen. Er war ein hagerer Typ mit tiefen Furchen im Gesicht. Über seinen olivenbraunen Augen hingen buschige Brauen, die im Kontrast zu seinem grauen Kopfhaar ihre vermutlich natürliche Kastanienfarbe behalten hatten. Das Gleiche galt für seinen ordentlich zurechtgeschnittenen Schnauzbart.


  »Wie heißen Sie, junger Mann?«, fragte er.


  »Montero. Robert Montero«


  »Können Sie schweißen oder löten?«


  »Das gehörte zu meiner Ausbildung als Elektriker.«


  »Hm. Verstehen Sie was von Radioaktivität?«


  Montero zuckte zusammen. Er erinnerte sich an die Asche seines Bruders Emmanuel in seinem Apartment.


  Der Mann nickte. »Dachte ich mir. Sie haben keine Ahnung.«


  »Doch, ein wenig schon. Mein Bruder hat Tokamak-Reaktoren auf den obersten Ebenen repariert.«


  »Dann hätte ich mehr davon, wenn Ihr Bruder jetzt hier stünde.«


  Montero seufzte. »Er ist tot. Aber er hat mir vieles von seiner Arbeit beigebracht. Leider nur in der Theorie.«


  Der Gesichtsausdruck des Mannes wurde weicher. »Tokamak-Reaktoren arbeiten nach dem Kernfusionsprinzip. Haben Sie auch mit radioaktivem Zerfall etwas am Hut, Robert?«


  »Ich lerne schnell.«


  »Gratuliere. Das war das beste Vorstellungsgespräch seit langer Zeit. Willkommen im RTG-Team. Ich bin Stanley Weissburd, Nuklearphysiker im Ruhestand. Bitte nennen Sie mich Stanley.«


  


  Sie standen vor einem Drehtisch, auf dem ein Zylindergehäuse über einen Meter in die Höhe ragte. Montero schaute auf seine Finger, die dank der tropischen Hitze im Labor ihre Beweglichkeit wiedererlangt hatten.


  »Erstes Gebot: Vergessen Sie nie die Handschuhe«, sagte Weissburd.


  »Sind die überhaupt dick genug?«, wunderte sich Montero über die Silikonhandschuhe, die zwar stabil aussahen, seiner Meinung nach jedoch eher in eine Küche gehörten.


  »Sie sind nicht für den direkten Strahlenschutz notwendig«, antwortete Weissburd, »Plutonium-238 ist ein Alphastrahler, das heißt, die Atome emittieren Alpha-Teilchen– oder anders gesagt: Heliumkerne. Da diese Kerne relativ schwer und elektrisch geladen sind, beträgt die Reichweite der Strahlung in der Luft etwa zehn Zentimeter, und ein Blatt Papier reicht für die Abschirmung vollkommen aus. Auch ohne Schutz dringen die Alpha-Teilchen vorwiegend in die toten Schichten der Haut ein.«


  Montero erwiderte: »Dann könnte man sich die Handschuhe doch sparen.«


  »Nein. Sie werden schon sehen, warum. In den alten Brutstätten für Plutonium-238 ereigneten sich ab und zu Zwischenfälle. Dabei trat das Plutoniumoxid in Pulverform aus und verunreinigte die umliegenden Bauelemente. Wenn das Pulver von ihrer nassen Haut absorbiert wird oder Sie es einatmen, können wir für Sie gleich einen Sarg bestellen. Außerdem sind die Bauteile heiß.«


  Montero ließ sich nicht lange bitten und zog die grünen Handschuhe an. »Wo fange ich an? Und was ist eigentlich in diesem Zylinder?«


  »Eine Radionuklidbatterie. Sie wird auch RTG genannt. Auf Englisch: Radioisotope Thermoelectric Generator.«


  »Wurden diese Dinger nicht früher in Raumsonden verwendet?«


  Weissburd lächelte. »Ich denke, wir werden gut zusammenarbeiten, junger Mann. Sie haben recht. Der RTG hier in diesem Metallgehäuse stammt von einer Sonde, die allerdings nie im Weltraum war.«


  Weissburd schraubte die letzten drei Muttern ab und klappte die Tür des Zylinders auf. Eine Hitzewelle streifte Monteros Gesicht. Er schreckte zurück.


  »Sollen wir nicht etwas warten, bis die Teile abgekühlt sind?«


  Weissburd grinste. »Nur wenn Sie weitere achtundachtzig Jahre hier unten warten möchten. Dann wird die Wärmeleistung etwa um die Hälfte gefallen sein.« Er holte einen Klappstuhl unter dem Tisch hervor und reichte ihn Montero. »Setzen Sie sich, bitte. Meine letzte Vorlesung liegt schon so weit zurück, dass Sie damals mit Sicherheit noch nicht einmal auf der Welt waren. Ich möchte Ihnen einen Crashkurs zu radioaktivem Zerfall geben.«


  Montero klappte den Stuhl auf und setzte sich. Weissburd verschränkte die Hände hinter seinem Rücken. Dann begann er mit stolz geschwellter Brust den Raum zwischen zwei Stützsäulen mit den Füßen auszumessen. Zuerst schien er seine Gedanken zu sortieren, indem er mit zusammengekniffenen Augen an die Decke schaute und lautlos seine Lippen bewegte. Schließlich wandte er sich Montero zu.


  »Radioaktiver Zerfall oder Kernzerfall ist der Prozess, bei dem instabile Atomkerne sich spontan in andere Atomkerne umwandeln und dabei ionisierende Strahlung abgeben– in der Regel Alpha-, Beta- oder Gamma-Strahlung. Man kann nie genau vorhersagen, wann ein bestimmter Atomkern zerfällt, es geschieht rein zufällig. Allerdings gibt es für jedes instabile Element, das man auch als Radionuklid oder Radioisotop bezeichnet, eine Zerfallswahrscheinlichkeit pro Zeitintervall. Sie kann in der sogenannten Halbwertszeit ausgedrückt werden. Die Halbwertszeit gibt an, wann ungefähr die Hälfte der Kerne einer makroskopischen Stoffmenge zerfallen wird. Können Sie mir folgen?«


  Montero nickte. Das meiste kannte er schon aus den Büchern seines Bruders, dennoch war es eine komplett andere Erfahrung, das von einem Fremden vorgetragen zu bekommen. Der Wissenschaftler fesselte ihn auf eine unerklärliche Weise. Und eines war offensichtlich: Stanley Weissburd beherrschte sein Fach nicht nur ausgezeichnet, sondern wusste auch, wie er sein Wissen komprimiert und praxisrelevant vermitteln konnte.


  »… und wenn wir von Halbwertszeiten reden, reichen sie von einigen Sekunden bis zu Trillionen von Jahren. Bei einer sehr langen Halbwertszeit ist der Zerfall wegen geringer Aktivität jedoch kaum nachweisbar.« Weissburd machte eine Pause, nahm einen Schluck aus einer flachen Feldflasche und reichte sie mit fragendem Blick Montero.


  »Danke.« Obwohl Montero nur zuhörte, zehrte die Hitze im Labor an seinen Flüssigkeitsreserven. Während er gierig die Flasche leerte, fuhr Weissburd fort.


  »Was haben wir bis jetzt gelernt? Radioisotope können über lange Zeit strahlen, ohne dass wir dafür etwas tun müssen. Sie lassen sich somit gut als autonome Energiequellen nutzen, wobei Alpha-Strahler wie Plutonium-238 dafür am besten geeignet sind.«


  »Weil die Alpha-Strahlung wenig Abschirmung benötigt?«, fragte Montero.


  »Ganz genau. Damit kann man sehr kompakte und leichte Radionuklidbatterien bauen. Haben Sie schon einen Portaluz gesehen?«


  »Ich habe mir daran fast die Hände verbrannt«, erinnerte sich Montero.


  »Gut, je nach Anwendungsgebiet hat die Hitze Vor- oder Nachteile. Man kann den Zerfall nicht steuern. Entweder nutzt man diese Energie, oder sie verpufft in der Luft als Wärme.«


  Montero rutschte auf seinem Stuhl herum. »Wärme ist gut, aber Strom ist wichtiger. Die thermische Energie muss also in elektrische umgewandelt werden. Aber wie machen Sie das?«


  »Schauen wir doch in diesen RTG hinein«, schlug Weissburd vor, »und ich zeige es Ihnen.«


  Zusammen legten sie den Zylinder, der etwa vierzig Zentimeter Durchmesser hatte und ungefähr einen halben Zentner wog, auf die Seite. Nachdem sie die äußere Schutzhülle entfernt hatten, lag der eigentliche RTG vor ihnen, ein Zylinder mit langen Kühlrippen aus Aluminium. Weissburd brachte eine Kabelverlängerung und schloss einen Ventilator daran an.


  »Also… das ist ein GPHS-RTG mit geschätzten acht Kilo Plutonium als Energiequelle. Ähm, ich muss mich korrigieren: Vor etwa siebenundachtzig Jahren waren es acht Kilo.«


  »Ist dieses Teil so…«


  »… alt, wollen Sie sagen? Vorsicht, junger Mann, ich habe drei Jahre weniger auf dem Buckel als dieses Teil und möchte nicht in die Alten-Ecke geschoben werden.«


  Montero lächelte verschmitzt. »Ich meine nur, ob es noch funktioniert?«


  »Ziehen Sie Ihre Handschuhe aus und fassen Sie es an, wenn Sie wollen. Die Halbwertszeit von Plutonium-238 beträgt 87,7 Jahre, was für ein Zufall. Somit ist die Hälfte der Leistung weg, aber immerhin ist es eine beträchtliche Menge.«


  »Wie viel?«, fragte Montero neugierig.


  Weissburd setzte die an einer Halskette hängende Hornbrille auf seine Adlernase, klappte ein Buch mit Kartondeckel auf und blätterte konzentriert durch die vergilbten Seiten.


  »Gefertigt als Back-up für die Cassini-Huygens-Mission zum Saturn. Plutonium-Dioxid: 12 Kilogramm, Plutonium-238: 9,7 Kilogramm. Thermische Leistung: 4400 Watt. Elektrische Leistung: 285 Watt.« Er schob die Brille auf seine Nasenspitze und spähte über das Gestell zu Montero. »Ich sehe, Sie sind müde.«


  Zu seinem Beschämen musste Montero gestehen, dass er beinahe eingenickt war. »Der Wirkungsgrad des RTG ist ziemlich niedrig– zwischen sechs und sieben Prozent«, murmelte er.


  Weissburd legte die Bedienungsanleitung zur Seite. »Genug für heute. Kommen Sie mit.«


  Montero fiel wie ein Stein auf die kleine Klappliege in einem Nebenraum, wo auf dem Boden zerstreut Portaluz-Bauteile lagen. Er driftete sofort ins Land der Träume.
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    Kapitel 14: Rettender Rausch

  


  Torm sprang auf und prallte mit der Stirn gegen ein Metallblech. Fluchend fasste er sich an den Kopf und legte sich wieder hin. In seinem Schädel schienen sich Hunderte Eisenschmiede breitgemacht zu haben; sie hämmerten pausenlos auf einen imaginären Amboss, als wollten sie sein Gehirn spalten.


  Langsam tastete er die Umgebung ab. Er lag auf einem stählernen Etagenbett auf einer Matte aus Schaumstoff. Es war nicht ganz dunkel, ein rötliches Licht kam aus einer Quelle, deren Entfernung Torm nicht abschätzen konnte. Als er ein Kribbeln auf dem Nasenbein verspürte und mit der Hand darüberfuhr, erschrak er: Seine Augen waren mit einer Kruste bedeckt. Behutsam kratzte er sie an den Augenwinkeln ab. Das Licht wechselte die Farbe, es war nicht mehr rot, sondern weißblau. Er rieb die Augen erneut und erkannte nun Details.


  In der Ecke der kleinen Kammer stand ein Portaluz und sendete einen gebündelten Strahl, in dem Myriaden von Staubflocken herumwirbelten, an die gekachelte Decke.


  Neben dem Bett befand sich ein Eimer, der nach fauligem Abwasser stank. Er zog ihn zu sich heran und übergab sich. Sein Herz raste wie eine mit zu hoher Spannung betriebene Wasserpumpe, die kurz davor war, den Geist aufzugeben.


  Was ist hier los?


  Das Bild eines Kanisters mit der Aufschrift CH3OH hatte sich förmlich in seine Netzhaut eingebrannt. Methanol. Wie viel hatte man ihm in die Kehle geschüttet? Ein Glas… oder zwei? Er wog zweiundsiebzig Kilo, eher etwas weniger. Ab einem Gramm pro Kilo Körpergewicht war die Methanolmenge lebensbedrohlich, das wusste er. Zweiundsiebzig Gramm… Verdammt, es war deutlich mehr. Ich bin erledigt.


  Torm umklammerte seine Knie mit den Armen und begann, in stiller Panik auf dem Bett zu schaukeln. Er konnte sich definitiv abschreiben. Einmal hatte er gesehen, wie ein Penner sich ins Jenseits befördert hatte, nachdem er in ein Chemikalienlager eingebrochen war und einen halben Liter Methanol geschluckt hatte. Einige Stunden später hatte er einfach aufgehört zu atmen.


  Torm versuchte, alle Fakten in seinem brodelnden Kopf zusammenzuwürfeln– alles, was er über Methanol wusste.


  Das Zeug an sich war wenig toxisch, jedoch hatten es die Abbauprodukte in sich. Erst kam der Rausch wie bei Schnaps. Dann erst begann die zweite Phase, in der Methanol durch ein Enzym in Formaldehyd umgewandelt wurde. Ein anderes Enzym machte daraus Ameisensäure– und das relativ schnell. Der menschliche Stoffwechsel baute die Ameisensäure nur sehr langsam ab, weshalb sie sich in größeren Mengen sammelte und zur Übersäuerung des Blutes und des ganzen Körpers führte. Das war die dritte Phase, in welcher der Sehnerv geschädigt und die Atmung gelähmt wurde.


  Torm atmete oberflächlich in kurzen Zügen– ein sicheres Zeichen dafür, dass er bereits voll in der zweiten Phase steckte. Verfluchter Mist, ich möchte nicht hier abkratzen, in diesem Loch. Denk nach, nicht jeder, der Methanol konsumiert, stirbt auch daran. Man kann versuchen, den Abbau von Methanol mit ADH-Hemmern zu verlangsamen. Das Mittel, das er brauchte, hieß Fomepizol. Aber gab es so etwas hier unten?


  Er dachte über Alternativen nach, bis ihm einfiel, dass auch Ethanol helfen konnte. Simpler Schnaps. Schnaps, Bier, Wein– alles, was einen Säufer glücklich machte.


  Ein klirrendes Geräusch kam von der Tür, in der auf Augenhöhe eine halbmondförmige Öffnung klaffte. Er stürmte trotz pochender Kopfschmerzen los.


  »Hey! Ist jemand da?«


  Statt einer Antwort wurde ihm durch das Loch ein Teller gereicht, auf dem etwas lag, das entfernt an ein Schnitzel erinnerte.


  »Hilf mir!«, schrie Torm.


  »Halt die Klappe und iss«, antwortete eine weibliche Stimme.


  Eine Hand schob ein Glas in die Öffnung, zur Hälfte mit einer hellbraunen Flüssigkeit gefüllt.


  »Was ist das? Ihr glaubt nicht ernsthaft, dass ich hier noch irgendetwas zu mir nehme.«


  »Solltest du aber, wenn du überleben willst.«


  Torm wedelte mit der Hand über der Flüssigkeit, schnüffelte vorsichtig daran, wie er es sonst bei einer Chemikalie immer tat, tauchte seinen Finger hinein und leckte ihn anschließend vorsichtig ab. Zu seiner Überraschung enthielt das Glas Meskal– einen mexikanischen Schnaps aus Agavenpflanzen, den er schon mal in einer Bar probiert hatte. Vierzig Prozent Alkohol– genau das Richtige, dachte Torm und kippte den Inhalt in den Mund. Sein Körper rebellierte gegen diese zusätzliche Belastung, doch er zwang sich zum Schlucken, indem er sich die Nase zuhielt. Der Meskal verätzte die Speiseröhre, seine Tränendrüsen pressten salzige Tropfen heraus, die auf der verletzten Gesichtshaut brannten.


  »Du solltest etwas essen«, sagte die Frauenstimme, »wir haben viel Arbeit vor uns.«


  Torm biss in das Schnitzel. Es schmeckte nach Hähnchen und hatte keine Spur von irgendeinem Beigeschmack, den man fast immer bei billigen Nutrisatoren wahrnahm.


  »Ihr habt Geräte hier«, bemerkte Torm, während er etwas Knuspriges mit den Zähnen zermalmte. Knochen? Er hörte auf zu kauen. »Was ist das?«


  »Gegrillte Ratte.«


  Das Schnitzel blieb Torm im Hals stecken. »Ratte? Habt ihr nicht mal einen schäbigen Solgen-Zwieback hier unten?«


  »Für einen Todeskandidaten bist du ziemlich wählerisch, Pillenmacher. Hier unten musst du deine Ansprüche einen Tick herunterschrauben. Sonst noch Wünsche?«


  Torm schluckte die zerkaute Masse hinunter.


  »Wer bist du?«, fragte er.


  »Amanda Gutierrez. Ich bin die Schwester von Pedro Gutierrez, den man als Baboso kennt.«


  »Wieso knallt ihr mich nicht einfach ab?«


  »Zu deinem Glück bist du der Pillenmacher und wirst in einem unserer Labore benötigt.«


  »Ich heiße Sebastian Torm und bin ein Bote.«


  »Die Tabletten in deiner Tasche erzählen eine andere Geschichte«, entgegnete die junge Frau und reichte ihm eine ovale Pille durch die Öffnung.


  Torm schloss für einen Augenblick die Augen und atmete tief durch. Dann presste er sein Gesicht wieder an die Öffnung und sagte: »Ein Schmerzmittel. Willst du wissen, wie ihr so was nachmachen könnt?«


  Torm konnte ihr Nicken nur durch einen Schleier wahrnehmen, obwohl sie ihre Portaluz-Leuchte direkt vor ihr Gesicht hielt. Kalte Angst kroch unter seine Haut: Er konnte nicht mehr scharf sehen. Die Ameisensäure in seinem Körper begann, ihre zerstörerische Wirkung zu entfachen.


  »Hör zu, Amanda. Du hast doch gesehen, was passiert ist? Mein verdammter Magen hatte bestimmt einen halben Liter Methanol absorbiert, noch bevor ich den Rest herausgekotzt habe. Du weißt, was es bedeutet, nicht wahr? Und du weißt auch, wie man die Vergiftung behandelt, sonst hättest du mir nicht diesen Schnaps mitgebracht.«


  »Wir hatten einen ähnlichen Fall schon einmal mit einem Arzt. Er hat mir dann Anweisungen gegeben, wie viel Alkohol er braucht.«


  »Ist er noch bei euch?«


  »Nein. Leider wurde er von Crack abhängig und starb nach einem Infarkt.«


  »Verflucht. Dein Alkohol alleine reicht nicht, ich brauche etwas gegen die Ameisensäure. Ich sehe nur unscharf und werde bald erblinden und ins Gras beißen.«


  Sie schwieg einen Moment lang.


  »Was kann man dagegen tun?«, fragte sie schließlich.


  »Folsäure. Habt ihr irgendeinen Medizinschrank oder Ähnliches?«


  »Ich bin nicht sicher. Im Narcolab, vielleicht. Wache!« Amanda entfernte sich von der Tür.


  Torm spürte, wie das Rauschen in seinem Kopf lauter wurde. Der Meskal floss bereits durch seine Blutgefäße, Ethanol konkurrierte mit Methanol um das Privileg, von der Alkoholdehydrogenase zuerst gespalten zu werden. Und das tat es gut, davon war Torm überzeugt. Er musste nur noch den Alkoholpegel im Blut über mehrere Tage hochhalten, bis die Methanolkonzentration auf ein nicht mehr gefährliches Niveau absank. Die verdammte Ameisensäure nagte am Sehnerv und würde ihn früher oder später auf Degenerationskurs bringen. Und dann… Licht aus, finita la commedia. Wenn sie keine Folsäurepräparate fanden.


  Die Tür ging auf, und Torm torkelte in die Arme zweier Wächter.
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    Kapitel 15: Zweite Lektion

  


  Jemand rüttelte an seinem Arm. Montero öffnete die Augen und schloss sie gleich wieder, bis sie sich an das Licht gewöhnt hatten. Er drehte sich zur Seite, dabei klebte das miefige Bettlaken an seinem Rücken. Er musste in der Nacht wie ein Pferd geschwitzt haben.


  Montero stellte die Füße auf den gekachelten Betonboden. Durch die allgemein hohe Raumtemperatur fiel ihm erst jetzt auf, dass er vollkommen nackt vor einem Mädchen saß. Seine Hand griff instinktiv nach dem Bettlaken.


  »Komm schon, ich habe dich schon gestern nackt gesehen«, sagte das Mädchen. »Dort in der Ecke ist eine Dusche. Übertreibe nicht mit dem Wasser, es sind noch etwa vier Liter im Behälter.«


  »Wo ist meine Kleidung?«, fragte Montero, während er in die Ecke trottete.


  »Sie hat gestunken wie die Pest. Ich habe hier einen frischen Kittel und eine Arbeitshose.«


  Die Dusche war nur durch ein in den Boden gekacheltes Quadrat erkennbar, das wie ein flacher Trichter zum Loch in der Mitte abgesenkt war. An einem Metallarm hing ein kleiner Zinkbehälter. Es gab kein Ventil.


  »Du musst den Stift hineindrücken«, sagte das Mädchen.


  »Danke, ähm…«


  »Amanda. Ich heiße Amanda.«


  Montero hob ein brüchiges Stück Seife auf und versuchte, es unter dem dünnen Wasserstrahl zu verreiben. Seine Hände wurden glitschig, jedoch konnte man das Ergebnis wohl kaum als ordentlichen Schaum ansehen. Die Seife muss mindestens hundert Jahre alt sein.


  »Ich heiße Robert Montero. Ihr seid nicht besonders nett zu Besuchern.« Er wühlte durch seine nassen Haare und fragte sich, ob das eine gute Idee war– die Lauge brachte die Kopfhaut sofort zum Jucken.


  »Mein Bruder reagiert empfindlich auf Spione. Wenn er das nicht täte, wären wir schon ausgerottet.«


  »Vor wem habt ihr solche Angst? Ich meine, oben weiß man so gut wie nichts über euch.«


  »Wenn du mehr wissen willst, frag meinen Bruder.«


  »Und diese Männer, die auf der Bühne zusammengeschlagen worden sind? Zwei von ihnen sind tot.«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, in die Gang aufgenommen zu werden– man muss zwanzig Sekunden durchhalten, sonst ist man es nicht wert.«


  »Gilt das für Männer und Frauen gleichermaßen?«


  »Frauen können es entweder auf die gleiche Weise schaffen, oder sie lassen sich von drei Maras vergewaltigen. Zwei von fünf sterben dabei.«


  Montero ließ die Seife fallen. »Dios mío!«


  »Immerhin dürfen sie aus fünf Männern wählen.« Amanda reichte ihm das Handtuch.


  Der letzte Wassertropfen aus dem Eimer rann Montero den Rücken hinunter. Es reichte zwar nicht, die glitschige Seifenschicht von seinen Füßen wegzuwaschen, aber unter diesen Umständen war die Erfrischung passabel. Montero trocknete sich ab, zog die etwas zu weite Hose an und schlüpfte in den weißen Kittel. Ihm fehlten nur noch eine Haube und ein Paar Antistatik-Handschuhe, um als Mitarbeiter der Halbleiter-Abteilung der Zephyr Energy Corporation durchzugehen.


  Amanda winkte ihn zu sich. »Stanley wartet schon auf dich.«


  »Ich war eben bei ihm«, antwortete Montero.


  »Eben war vor zwölf Stunden. Ich muss den Laborbetrieb überwachen und hätte dich schon früher aus dem Bett gerissen. Aber Stanley bestand darauf, dir mehr Zeit zu geben. Und weißt du was? Du bist der Erste, bei dem er das tat. Enttäusche ihn nicht.« Sie machte eine Pause und fügte hinzu: »Ich habe mich damals verprügeln lassen.«


  


  Im RTG-Lab sah alles aus wie am Vortag, dennoch spürte Montero eine Veränderung: Die Ventilation schien repariert worden zu sein. Es herrschten geschätzte fünfundzwanzig Grad Celsius, ein mächtiger Propeller pumpte frische Luft von einem Raumende durch das ganze Labor, und am anderen Ende saugte der zweite Ventilator die aufgewärmte Luft wieder heraus.


  Weissburd saß auf einem Hocker vor dem Raumsonden-RTG. Auf dem Boden lag ein Dutzend abmontierter Kühlrippen zusammen mit dem Zylinderkopf. Behutsam zog er mit einer Art Grillzange kleine Quader aus dem RTG, einen nach dem anderen positionierte er sie auf der Tischplatte. Irgendwann legte er die Zange zur Seite und schaute zu Montero und Amanda.


  »Gut, dass Sie beide da sind.«


  Montero musterte die Quader. Sie hatten die Grundfläche von zirka zehn mal zehn und die Höhe von fünf Zentimetern.


  Sein neugieriger Blick blieb Weissburd nicht verborgen.


  »So sieht ein GPHS-Modul aus. General Purpose Heating Source. Diese Module haben angefangen zu heizen, als ich noch nicht auf der Welt war, können Sie sich das ausmalen? Und sie sind immer noch heiß.«


  »Stanley, an Ihnen scheint ein Ingenieur verlorengegangen zu sein«, sagte Montero. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie das alles an der Universität gelernt haben.«


  Weissburd lächelte breit. »Da liegen Sie richtig. Bevor ich die akademische Laufbahn eingeschlagen habe, war ich Laborleiter bei NuFuel Ltd., einem Joint Venture zwischen NASA und DOE– dem US-amerikanischen Energieministerium. DOE lieferte Plutoniumpellets, und daraus haben wir Radionuklidbatterien gebaut, die anschließend von der NASA für diverse Raumsonden verwendet wurden. Dieser RTG hier ist zwar noch vor meiner Zeit entstanden, doch das Funktionsprinzip hat sich seitdem kaum verändert. Wissen Sie eigentlich, was die größte Verschwendung damals war?«


  »Erzählen Sie es uns«, bat Amanda.


  Weissburd stützte sich auf die Tischkante. »Mit den Raumsonden ab Mitte des letzten Jahrhunderts hatte man den Mond und die Nachbarplaneten des Sonnensystems in unmittelbare Reichweite gebracht. Da die Sonden in weiter Ferne operierten, konnte man sie nicht einfach auftanken oder deren Batterien laden. Eine langlebige Energieversorgung musste her– robust und wartungsfrei. In der Sonnennähe, das heißt vom Merkur bis zum Mars wurden meistens Solarzellen verwendet. Wenn jedoch eine Sonde zum Jupiter oder weiter ins äußere Sonnensystem geschickt werden sollte, kam diese Versorgungsart nicht mehr infrage: Um aus der deutlich geringeren Lichtmenge der Sonne genug Energie zu schöpfen, hätten die Solarzellen eine riesige Fläche haben müssen. Das war der Punkt, an dem der radioaktive Zerfall ins Spiel kam.«


  Weissburd nahm einige Schlucke aus seiner Wasserflasche und fuhr fort. »Die zerfallenden Radioisotope haben dabei zwei nutzbare Eigenschaften. Erstens, sie produzieren Wärme. Damit kann man im Weltraum empfindliche Elektronik vor Kälte schützen. Und zweitens: Aus der Wärme lässt sich elektrischer Strom produzieren. Herstellen kann man die benötigten Isotope aus dem Nuklearmüll, der beim Betrieb der Atomkraftwerke entsteht. Strontium-90, Ruthenium-106, Caesium-137 und viele weitere Elemente wurden damals ausprobiert, jedoch waren es alle Beta-Strahler, die eine schwere Abschirmung benötigten und bis auf wenige Ausnahmen lediglich als autonome Energiequellen auf der Erde verwendet wurden. Für eine Weltraumsonde spielte jedoch die Masse eine Schlüsselrolle. Je schwerer die Abschirmung wog, desto weniger wissenschaftliche Nutzlast konnte die Sonde tragen. Dann kam Plutonium-238 und verdrängte schnell alle anderen Elemente. Alpha-Strahler: leichte Abschirmung. Halbwertszeit: knapp 88 Jahre. Genug, um eine Sonde über Jahrzehnte zu versorgen. Es hatte jedoch einen Nachteil.«


  Amanda schien die Geschichte noch nicht zu kennen und warf ein: »Was für einen Nachteil?«


  Weissburd neigte seinen Kopf leicht zur Seite. »Plutonium-238 war sündhaft teuer und musste aufwendig in Kernkraftwerken und Wiederaufbereitungsanlagen erbrütet werden. In ihrem Wettstreit um die Vorherrschaft im Weltraum scheuten die Sowjetunion und die Vereinigten Staaten keine Kosten. Mitte der Achtziger, also etwa vor hundert Jahren, hörten die USA jedoch mit der Produktion auf und waren fortan für die NASA-Missionen auf Verkäufe der Russen angewiesen. Fünfundzwanzig Jahre später waren diese jedoch nicht mehr bereit, nur ein einziges Gramm zu verkaufen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Amerikaner dann aufgehört haben, vom Himmel zu träumen«, sagte Montero.


  »Nein, aber sie bekamen Panik. Nach der Einstellung ihres Shuttle-Programms wickelten fast ausschließlich russische Trägerraketen die Transporte zur damaligen Raumstation ISS ab, und die Rückkehr der Astronauten war ebenfalls nur mit russischen Sojus-Kapseln möglich. Das allein war schon ein gewaltiger Dämpfer des Selbstwertgefühls. Dann noch dieser Plutonium-238-Mangel. Ohne Plutonium hätten viele Raumsonden auf dem Boden bleiben oder man hätte die Missionen abschreiben müssen. Doch sie hatten ehrgeizige Ziele damals, wollten zwanzig oder dreißig Jahre später die Menschen zum Mars schicken, und es wurde klar, dass die Plutoniumproduktion wieder aufgenommen werden musste, koste es, was es wolle.«


  »Einen Moment, Stanley«, mischte sich Montero wieder ein. »Ja?«


  »Sie haben vorhin erwähnt, RTGs hätte man nur für die Flüge jenseits der Marsumlaufbahn benötigt. Für mich heißt das, man hätte für einen Marsflug auch Solarzellen benutzen können.«


  »Gut bemerkt, junger Mann. Aber der Flug zum Mars alleine war es nicht. Sie wollten nicht nur dorthin gelangen, sondern auch auf dem Roten Planeten landen. Verständlich: Wenn man schon einen Kuchen auf dem Tisch hat, warum dann nicht gleich hineinbeißen? Es gab genug Leute, die ein One-Way-Ticket akzeptiert hätten, um als erste Marsmenschen in den Annalen der Erdgeschichte verewigt zu werden. Doch was würde ein Leben auf dem Mars bedeuten? Die Marsoberfläche bekommt zwar genug Sonnenlicht, und die maximale Temperatur von fünfunddreißig Grad Celsius am Äquator mag tropische Gefühle auslösen. Dennoch trügt der Schein– die Marsatmosphäre ist sehr dünn, sie kann kaum Wärme speichern, in der Nacht wird es bitterkalt– bis minus hundert Grad. Die ersten Marskolonisten hätten Wärme und Elektrizität gebraucht. Ich sehe schon Ihre nächste Frage auf mich zukommen– man hätte die Sonnenenergie tagsüber in einer Art Akkumulator speichern und in der Nacht verbrauchen können.«


  Montero nickte.


  »Nun, grundsätzlich stimmt das«, fuhr Weissburd fort, »aber vergessen Sie nicht, dass auf dem Mars gewaltige Sandstürme von Zeit zu Zeit riesige Bereiche verdunkeln. Sie können Tage, Wochen oder auch länger dauern. Fazit: Man brauchte autonome Energiequellen. Radionuklidbatterien hätten dort gute Dienste geleistet. Sie sind robust, produzieren Wärme und Strom.«


  Amanda hob ihren Finger. »Also brauchten die Amerikaner mehr Plutonium.«


  Weissburd rieb sein Kinn und starrte verträumt vor sich hin. »Ich war ein frischgebackener Uni-Absolvent, als in den Zwanzigern das Marsprogramm die höchste Priorität bekam. Hunderte neue Kraftwerke und Wiederaufbereitungsanlagen liefen auf Hochtouren und produzierten zusammen eine Tonne Plutonium-238. Pro Jahr. Eine beachtliche Menge, wenn man bedenkt, dass ein Kilogramm davon so viel wie dreißig durchschnittliche Einfamilienhäuser kostete.«


  »Was ist aus der Marsmission geworden?«, fragte Montero.


  »Sie wurde im Jahr 2041 komplett eingestellt. Die Vereinigten Staaten von Amerika waren so gut wie pleite und mussten auf den harten Boden der Realität zurückfinden.«


  »Und das Plutonium?«, rätselte Montero.


  »Ich hatte NuFuel zu diesem Zeitpunkt bereits verlassen– für eine Professur im MIT. Dazu konnte ich schlecht nein sagen. Das Plutonium war über die Kraftwerke der halben Welt verstreut. Man hatte versucht, alles in die USA zu verfrachten. Ob es je gelungen war, kann ich nicht sagen. Vermutlich brennen noch Tausende Pellets verteilt über die Erdoberfläche an Orten, deren Namen wir nicht mal kennen.«


  Montero deutete mit der Hand auf die Tische an den Laborwänden. »Diese Portaluz-Einheiten 2, haben Sie etwa Plutonium da drin?«


  Amanda kam Weissburd zuvor: »Ja, wir haben eine Lieferung von Plutoniumpellets bekommen, zusammen mit einer alten Raumsonde. Die Portaluz werden damit betrieben. Etwa dreißig haben wir bereits. Weitere siebzig kommen noch. Übrigens, Stanley, denken Sie, in einer Woche fertig zu werden?«


  Weissburd verzog sein Gesicht zu einer gequälten Miene. »Es wird knapp. Aber mit Robert an Bord können wir das schaffen, denke ich.«


  Obwohl Amanda Montero sympathisch erschien– immerhin hatte sie seine Augen vor den glühenden Spießen gerettet–, war sie eine der Mara Trucha, ein Gangmitglied. Er durfte sich nicht von ihrem hübschen Gesicht täuschen lassen. Solange die Maras ihn brauchten, war er vielleicht sicher. Im Gegensatz zu Torm, dessen sterbliche Überreste sicherlich in der alten Kläranlage dahinsiechen.


  Montero drehte sich zu Amanda und fragte: »Euer Kinosaal war hell beleuchtet und nur eine Handvoll Menschen hatte einen Portaluz in der Hand. Ihr habt offensichtlich genug Strom, der nicht aus dem Zerfall von Plutonium stammt.«


  Amandas Blick bohrte sich in die Augen von Montero. »Spionierst du immer noch?«


  »Nein, ich dachte nur…«


  Sie lächelte. »Du wirst hier sowieso nicht mehr wegkommen. Du bist ein Elektriker, wenn ich mich nicht irre?«


  »Windkraftanlagen-Ingenieur«, erwiderte Montero.


  »Windkraft ist nicht die einzige Energiequelle dieser Stadt.«


  »Stimmt, da sind noch Tokamak-Sonnen der Superreichen und Methanverbrennungsanlagen aus der Landwirtschaft höherer Ebenen. Beide haben einen verschwindend geringen Anteil im Vergleich zur Windkraft.«


  »Sie haben die Geothermie vergessen, junger Mann«, warf Weissburd ein.


  »Geothermie? Ich dachte, man hätte diese unterirdischen Kraftwerke seit Jahren nicht mehr in Betrieb. Das hat mir jedenfalls mein Bruder erzählt.«


  Amanda wedelte mit ihrem Zeigefinger. »Was man euch dort glauben lässt, ist eine Sache. Ich kann dir nur sagen, dass wir die Geothermie sehr wohl nutzen. Diese Quellen wurden uns im Rahmen eines Nichtangriffspaktes zwischen Mara Trucha und der Regierung Hamburgs vor etwa zwölf Jahren zur uneingeschränkten Nutzung überlassen.«


  »Warum zweigt ihr dann Strom ab?«


  »Unser Problem ist, dass die Leistung der Kraftwerke kontinuierlich fällt. Es hat vor einigen Jahren angefangen, und jetzt läuft nur noch eine einzige Geothermie-Quelle. Dabei waren es einmal fünf.«


  »Vielleicht könnte ein Routinecheck die Ursache aufdecken. Ihr habt keine Spezialisten hier, oder?«


  »Nein, aber wir haben schon ein paar Expeditionen nach unten geschickt. Von allen sind nur zwei Idioten zurückgekehrt, die laufend etwas von brennenden Schatten erzählten. Anschließend haben sie sich ins Koma gesoffen. Seitdem traut sich keiner mehr, in diese Tiefe abzusteigen.«


  »Sie haben nichts von den Kraftwerken berichtet?«, fragte Montero.


  Amanda seufzte. »Man munkelt, sie wären von den Anderen um den Verstand gebracht worden.«


  Montero runzelte die Stirn. »Die Anderen? Wer sind sie?«


  Weissburd richtete sich auf. »Die Anderen sind eine Illusion eines an Nährstoffmangel leidenden Gehirns. Ich denke, unsere Diskussion artet in Märchen aus. Robert! Kommen Sie her; wir müssen die Unicouples ausbauen.«


  Montero hatte keinen blassen Schimmer, was Unicouples waren, gehorchte jedoch, ohne nachzufragen.


  Amanda winkte ab und ging zur Tür.


  »Amanda!«, rief er ihr nach.


  Sie blieb stehen.


  »Was ist mit meinem Freund passiert, ist er tot?«


  »Er läuft mit einem Promille Alkohol herum. Das wird er für den Rest der Woche tun müssen.«


  Sie verließ das Labor.


  »Er ist noch am Leben…«, murmelte Montero.


  »Ihr Kollege?«, fragte Weissburd.


  »Nicht direkt. Er ist ein Bote, Chemiefreak und ein Drogendealer. Wir sind zusammen hierhergekommen.«


  »Ihre Freizeit hätten Sie besser anderswo verbringen sollen. Dass Sie noch leben, haben Sie Ihrem Beruf zu verdanken. Ihr Freund braucht sich um seine Zukunft keine Sorgen mehr zu machen. Drogenmacher sind überall gefragt. Hier unten besonders.«


  »Wie sind Sie hier gelandet?«


  »Ich wurde vor einem Jahr aus meinem Apartment entführt.«


  »Sind Sie zufällig reich oder haben Einfluss auf irgendwen in der Oberschicht?«


  »Nein. Die Tatsache, dass sie gerade mich ausgewählt haben, bedeutet nur, dass sie mich brauchen. Mein Wissen über RTG und Plutonium-Isotopen. Ich bin nicht sicher, was hier läuft, doch ich habe seit Monaten ein ungutes Gefühl. Die Maras bereiten sich auf etwas vor, was die ganze Stadt auf den Kopf stellen wird.«


  »Was ist mit Amanda? Sie beide scheinen gut miteinander auszukommen«, sagte Montero.


  »Amanda ist ein kluges Mädchen und, obwohl sie die Arbeiten hier streng prüfen soll, drückt sie bei mir öfter mal ein Auge zu. Vergessen wir dennoch nicht, dass sie die Schwester des Anführers ist. Ich zweifle keine Sekunde an ihrer Loyalität zu ihrem Bruder.«


  »Haben Sie nie an Flucht gedacht?«


  Weissburd senkte seine Stimme auf Flüsterniveau. »Zuerst dachte ich jede freie Minute daran. Aber Sie sollten es sich besser aus dem Kopf schlagen. Ohne fremde Hilfe ist es unmöglich, das Gebiet der Mara Trucha zu verlassen. Ein Fehlversuch wäre ein klares Todesurteil.«


  Er verstummte, als mehrere Laborarbeiter an ihnen vorbeischlurften. Jeder von ihnen nahm seinen Platz an einem der Tische ein und begann, die Leuchtarme auf die Portaluz-Kessel zu schrauben.


  »Kommen Sie, die Unicouples warten. Wir müssen diese Thermowandler aus dem RTG entnehmen«, sagte Weissburd.


  Montero half ihm, das Gehäuse wieder auf die Tischplatte zu hieven, und schaute mit fragendem Blick in Weissburds Augen.


  »Das sind also die Thermoelemente? Stanley?«


  Weissburd zuckte zusammen, als hätten Monteros Worte ihn aus einem Tiefschlaf gerissen. »Oh… ja, das sind die Unicouples, thermoelektrische Wandler aus Silizium und Germanium. Wissen Sie etwas über den Seebeck-Effekt?«


  


  Montero hörte aufmerksam zu, stellte hin und wieder Fragen. Einen Wissenschaftler für sich alleine zu haben, davon träumten viele Studenten, die ihre Dozenten nur selten zu Gesicht bekamen. Hier, in diesem Labor, tief unter der Erde, saugte Montero die Essenz jahrelanger Erfahrung innerhalb einiger Stunden in sich hinein. Alles trat in den Hintergrund: Van Dycken, Torm und ihr gemeinsamer Auftrag. Es gab nur ihn, Weissburd und die achtzehn GPHS-Elemente, aus denen am nächsten Tag achtzehn Portaluz-Einheiten entstehen würden.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 16: Narcolab

  


  Am vierten Tag seines Methanol-Trips taumelte Torm in einem Labor herum, das ursprünglich für die medizinische Versorgung in den Regierungsbunkern angelegt worden war. Er blieb allein dort, nachdem der letzte Mitarbeiter gegangen war und die Tür geschlossen hatte.


  Das Labor bestand aus drei Räumen. Der erste glich eher einer Apotheke, mit Hunderten von kleinen beschrifteten Schubladen, die nicht nur die Wände bis zur Decke ausfüllten, sondern auch in Form zahlreicher Regalblöcke quer im Raum verteilt waren.


  Als Amanda Gutierrez ihn zum ersten Mal hierherführte, hatte sie auf seine Bitte hin in wenigen Stunden alle Schubladen durchwühlt– seine Sehschärfe war zeitweise auf ein besorgniserregendes Niveau gesunken–, nur um am Ende festzustellen, dass im Raum keine einzige Folsäure-Tablette zu finden war. Es gab kiloweise Vitamine, Opiate und Abführmittel, aber keine Folsäure. Er hatte Amanda angefleht, ihn auf der Stelle zu erschießen, doch stattdessen hatte sie heimlich den Medizinschrank ihres Bruders geplündert und dort drei Packungen des Mittels Folsan erbeutet. Obwohl die Tabletten schon längst abgelaufen waren, hatten sie gewirkt– Torms Sehschärfe kam allmählich zurück, überschattet lediglich von häufigen Brechanfällen wegen Überdosierung.


  Der zweite Raum erinnerte Torm an seine eigenen Verstecke. Auf mehreren Tischen, die im Kreis angeordnet waren, steckten Reagenzgläser in Plastikhalterungen, Retorten mit Flüssigkeiten verschiedener Farben. Auch ein Bunsenbrenner war vorhanden. Einen markanten Kontrast bot eine Krankentrage in der Mitte des Raumes. Ein Blick darauf ließ ihn erschaudern: Die dicken Metallschellen für Beine und Arme sowie für den Hals sahen genauso aus wie die an der Folterwand, an der er vor vier Tagen zusammengebrochen war. Seitlich des Kopfbereichs ragten zwei backblechartige Platten aus der Liege, und was darauf lag, ließ keinen Zweifel über deren Verwendungszweck aufkommen. Scheren, Klammern, Skalpelle, Zangen und Spritzen, kurzum– alles, was nötig war, um einen Menschen zu foltern.


  Der dritte Bereich des Labors lag hinter einer Tür aus Plexiglas. Dort standen lediglich vier Betten und eine Kloschüssel ohne Brille. Sieht aus wie ein Quarantäne-Raum für ansteckende Krankheiten. Bei den ganzen Ratten hier kein Wunder. Hoffentlich sehe ich diesen Raum niemals von innen.


  Er betrat den mittleren Raum. Von einer Einrichtung wie dieser konnte Torm nur träumen, sie ließ keine Wünsche eines Chemikers offen. Egal, ob die Maras Schmerzmittel oder Drogen wollten– die Grundstoffe dafür waren reichlich vorhanden.


  Sie brauchten sein Wissen, er brauchte sein Leben. Sie waren brutale Kerle, aber wenn er es gut anstellte, würden sie ihn möglicherweise als unverzichtbar ansehen. Und er konnte ohne Ärger mit der Polizei in Ruhe an neuen Formeln experimentieren. Eine bessere Gelegenheit bot sich unter diesen Umständen nicht.


  


  Am nächsten Tag ging es los. Amanda trat in Begleitung von Arete und zwei anderen Männern ins Labor.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte sie.


  Torm, der kurz zuvor auf der Krankentrage erwacht war und darauf sitzend sein eingeschlafenes Bein in der Luft pendeln ließ, antwortete: »Die Schwächeanfälle sind deutlich abgeklungen, und kotzen muss ich auch nicht mehr– ich habe schließlich sämtliche Pillen geschluckt.«


  Sie nickte zufrieden und drehte sich zu einem ihrer Begleiter um. Torm zuckte zusammen, als er den verrückten Folterer erkannte. Nicht schon wieder der.


  »Also, das ist Javier Costa«, sagte Amanda, »und ihr beide werdet hier im Labor zusammenarbeiten. Forschen.«


  »Forschen?«, fragte Torm. »Ist er Mediziner oder Chemiker?«


  Während einer von Costas hervorstehenden Augäpfeln Torm direkt anschaute, schien der andere die Zangen neben der Rolltrage anzupeilen.


  »Ich bin ein Hausarzt der Toten«, entgegnete Costa grinsend. »Du wirst viel von mir lernen, Blondschopf.«


  Amanda rief: »Diego? Du und Leo, ihr beide werdet heute Wache an der Labortür halten. Ist das klar?«


  »Vale, vale… Wir werden keinen reinlassen«, antwortete Arete mit einem kaum hörbaren, unzufriedenen Unterton– von einer Frau so herumkommandiert zu werden missfiel im sichtlich.


  Als die beiden fortgingen, trat Amanda näher an Torm und stupste ihm mit dem Zeigefinger auf das Brustbein. »Erste Priorität: diese Pillen herstellen.« Sie reichte ihm eine und fragte: »Was bedeuten die Buchstaben SR darauf?«


  Torm zögerte. »Ähm… nichts Besonderes, nur eine Art Markenzeichen. Ich bin ein Bote, ein Läufer. Sebastian der Läufer. Habe statt ›Läufer‹ das englische Wort ›Runner‹ benutzt. Daher kommt SR, und das ist alles.«


  »Bueno. A trabajar! Ab an die Arbeit!« Sie drehte sich um und ging rasch zum Ausgang. Die beiden Maras öffneten die Tür. Kurz bevor sie hinaustrat, schaute sie noch über ihre Schulter und rief: »Javier?«


  Costa wandte sich um. »Ja?«


  »Lass ihn seinen Job machen. Zeig ihm alles, was er wissen muss. Pedro kommt morgen vorbei. Enttäuscht ihn nicht. Hasta mañana!«


  Als sie weg war, flüsterte Costa kaum hörbar: »Puta mierda…«


  Torm konnte sich vage vorstellen, dass diese Worte nichts Schönes bedeuteten.


  


  Die vergangene Nacht hatten sie fast ohne Pausen durchgearbeitet. Anfangs hatte Torm ein mulmiges Gefühl, alleine mit Costa am gleichen Labortisch zu sitzen. Vor allem während der kurzen Momente, in denen er ihm den Rücken zudrehte, spürte Torm, wie seine Nackenhaare sich aufrichteten. Eines musste er Costa jedoch lassen: Er hatte offensichtlich den Inhalt aller Schubladen des Apothekenraums in seinem Gehirn gespeichert. Mit seinen von Nikotin gelb gefärbten Fingern durchforstete er die Karteiregister und fand notwendige Grundstoffe, unter anderem Lidocain und Fentanyl, die man für die Mischung benötigte. Torm zerdrückte die Fentanyl-Tabletten in einem Löffel und löste sie in der Lidocain-Flüssigkeit auf. Nach Erhitzung im Reagenzglas erstarrte das Gemisch zu einer Kruste, die Costa anschließend zu Pulver verrieb.


  »Wir haben eine Tablettenpresse, aber sie ist defekt«, sagte Costa.


  Torm legte das Reagenzglas zur Seite. »Zeig sie mir.«


  Die Presse stand in einer Mulde hinter einem Stoffvorhang. Torm drückte einen Portaluz in Costas Hände. »Leuchte bitte auf die Steuertafel hier.«


  Costa stieß einen ärgerlichen Seufzer aus. »Hombre, la máquina está completamente dañada. Die Maschine ist nicht mehr nutzbar. Irgendeine Schaltung drin ist durchgebrannt. Vergiss sie einfach.«


  »Ich habe eine Idee«, sagte Torm. »Bringen wir die Maschine in den Raum.«


  Costa stellte den Portaluz ab, hob die Arme über seinen Kopf und zwängte sich zwischen der Wand und der Tablettenpresse hindurch, bis er gegen ihre Rückseite drücken konnte.


  Die Presse war schwer und ließ sich kaum bewegen. Erst nachdem Torm die Ursache gefunden hatte– zwei Bremshebel hatten die Räder blockiert–, rollten sie die quietschende Maschine aus ihrer Ecke.


  Torm schüttelte den Kopf. Das obere Steuermodul der Tablettenpresse sah nach einem Kurzschluss ziemlich mitgenommen aus; er traute sich nicht, dieses Wrack noch an eine Stromquelle anzuschließen. Wenn Montero hier wäre, könnte er diese Kiste bestimmt zum Laufen bringen.


  »Wo ist der Mann, der mit mir heruntergekommen ist?«


  Costa runzelte seine ohnehin faltige Stirn. »Woher soll ich das wissen?«


  »Ist er tot?«, hakte Torm nach.


  »Mag sein. Ich denke aber, Diego Arete hat ihn irgendwohin gebracht. Anscheinend will Baboso etwas von ihm. Warum willst du das wissen?«


  »Weil er ein Elektriker ist.«


  »Vielleicht ist er im anderen Labor.«


  »Können wir ihn zu uns holen?«


  »Sie bauen dort die Portaluz-Lampen, und Baboso legt viel Wert auf diese zusätzlichen Lichtquellen. Sie haben noch höhere Priorität als deine Pillen.«


  »Was hat er damit vor?«


  Costa wusch sich die Schweißtropfen mit dem Ärmel seiner Jacke von der Stirn. »Du stellst viele Fragen. Lass mich dir einen guten Rat geben: Wenn du hier unten überleben willst, musst du etwas können, was die anderen nicht können.«


  Ratschläge von einem Mann zu hören, der ihn vor einigen Tagen beinahe ins Jenseits befördert hatte, war das Letzte, was Torm erwartet hätte.


  »Nun zu dieser Tablettenpresse«, sagte Costa. »Wenn wir sie nicht selbst reparieren können, sollten wir uns etwas anderes einfallen lassen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Wir bauen die Metallplatten aus der Presse aus und belasten sie mit viel Gewicht.«


  Torm bemerkte, dass Costas Optimismus langsam auf ihn übergriff. Während er noch überlegte, was er von dem Vorschlag halten sollte, schnappte sich Costa kurzerhand zwei Zangen von den Seitenplatten der Rolltrage und sank vor der Tablettenpresse auf die Knie.


  Torm folgte seinem Beispiel. Er öffnete die gläsernen Türen unter der Steuertafel. Hinter ihnen steckte das Herzstück der Presse: mehrere Edelstahlplatten mit eingesetzten Stiften, die zwischen zwei Wellen eingeklemmt waren.


  


  Nach einer halben Stunde hörte Costa auf zu fluchen. Torm drehte die letzte Schraube aus und konnte die Platten herausziehen. »Gute Arbeit.«


  Costa drehte die zweite Platte, in die mehrere Löcher gebohrt waren. »Diese hier wird auf die erste geschraubt, wie es aussieht.«


  Torm nahm die Platte entgegen. »Ja, die Bohrungen werden exakt über den Vertiefungen sein. Dort schütten wir das Pulver hinein.«


  Costa kroch unter einen der Labortische und zerrte keuchend einen klobigen Gegenstand heraus– es war ein massiver Schraubstock.


  Torm nickte anerkennend. Seine Angst vor diesem dürren Mann, der ihn an einen Serienkiller erinnerte, war längst verflogen. Sie reparierten gemeinsam die Presse, testeten sie, und bereits der zweite Versuch brachte gute Ergebnisse.


  Torm nahm die Tablette zwischen Zeigefinger und Daumen und ließ sie sofort fallen, als Babosos Stimme hinter seinem Rücken brummte: »Ist das ein Brainscrubber?«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 17: Tödlicher Staub

  


  Amanda betätigte den Schalter ihres Portaluz und faltete den Lichtstreuer zu einem Konus, der als Reflektor diente und das kühle LED-Licht bündelte. Sie machte sich auf den Weg zum RTG-Lab, um zu prüfen, wie weit Weissburd und Montero mit dem Zusammenbau der neuen Beleuchtungseinheiten waren. Der Weg gabelte sich; sie nahm den rechten Gang. Weit hinten warf das Gitter des Lastenaufzugs das einfallende Lichtbündel zurück.


  Amandas Gedanken schweiften zu Montero. Auf eine unerklärliche Weise fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Es waren nicht die physischen Merkmale, die Montero auszeichneten, sondern sein Blick. Es schien, als schwebte er die meiste Zeit mit seinen Gedanken woanders. Zuerst war ihr das an der Folterwand aufgefallen: Eine Art Resignation hatte er ausgestrahlt, jedoch nur in Bezug auf sich selbst, denn er hatte sich immerhin für Torm eingesetzt. Sicherlich gab es irgendeinen Grund dafür; vielleicht belastete ihn seine Vergangenheit oder ein dunkles Geheimnis, das er in sich trug.


  Doch seit Montero bei Weissburd arbeitete, merkte Amanda, wie er sich langsam veränderte. Die beiden verstanden sich gut, diskutierten mittlerweile lautstark über kleine Details. Weissburd, der nichts von den meisten Labormitarbeitern hielt, hörte Montero geduldig zu und argumentierte sachlich und kompetent, wenn dieser sich irrte.


  Auf Amanda hatte Montero während der ersten Tage noch etwas vorsichtig reagiert, als hätte er nicht so recht gewusst, ob er Babosos Schwester trauen konnte. Das änderte sich, nachdem sie erzählt hatte, dass sein Freund Torm dank ihrer Hilfe am Leben geblieben war. Danach hatte er sie eine halbe Stunde lang regelrecht mit Fragen bombardiert, und am Ende blinzelten seine grünen Augen auf, sodass ihr Herz gezuckt hatte.


  Sie tippte den Eintrittscode ein.


  Im Labor herrschte reger Betrieb. Weissburd brüllte zwei Arbeiter an, die offenbar ein Punktschweißgerät vom Tisch gekippt hatten. Fluchend krochen sie auf dem Betonboden herum und sammelten verstreute Steuerchips ein.


  Amanda schaute sich um. Montero kam ihr entgegen und wischte sich dabei die Hände mit einem Lappen ab.


  Sie deutete auf Weissburd. »Was hat er für ein Problem mit den beiden?«


  »Ah, die haben versehentlich zwei Peltier-Elemente zertrümmert. Vielleicht sind noch mehr kaputt«, erwiderte Montero. »Und Sebastian?«


  »Er werkelt zusammen mit Costa am Schmerzmittel für meinen Bruder, der ihnen gerade einen Besuch abstattet. Ich hoffe, Sebastian ist tatsächlich der Chemiefreak, für den du ihn hältst. Wenn nicht, dann steht es schlecht um ihn.«


  »Costa, hast du gesagt? Ist das der, der uns die Achillessehnen durchschneiden wollte?«


  Amanda schmunzelte. »Ja, das ist er. Aber verurteile ihn nicht vorschnell. Sebastian ist bei ihm sicherer als bei jedem anderen.«


  »Aber…«


  »Du kennst Costa nicht. Er hat in seinem Leben mehr Tote gesehen als Lebendige. Als Assistent eines Pathologen musste er schon bei Hunderten Autopsien mitwirken. Das hinterlässt Spuren.«


  »Und mittlerweile lebt er seine Passion beim Zerstückeln von lebendigen Menschen aus?«, fragte Montero.


  »Nein. Er hasst es, soviel ich weiß.«


  »Warum tut er das denn?«


  »Weil er es tun muss.« Amanda seufzte. Was sollte sie Montero sagen? Dass Costa von den Maras irrtümlicherweise für einen Ermittler gehalten und entführt worden war, und, als sie ihren Fehler entdeckt hatten, nur knapp dem Todesurteil entging, indem er einen Folterer vorgespielt hatte? Und dass er es immer wieder beweisen musste, seit fünf oder sechs Jahren? Kein Wunder, dass die meisten ihn für verrückt hielten.


  Montero schwieg, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Er streckte seine Hand in die Richtung, wo Weissburd den Schaden an den Halbleiterchips beurteilte.


  »Willst du schauen, wie weit wir sind? Wir haben achtzig RTGs fertig gebaut. Bei fünf weiteren fehlen noch die Leuchtdioden. Heute Nachmittag kommen die letzten fünfzehn Plutoniumpellets. Dann haben wir hundert Stück. Portables Licht für hundert Räume, nicht schlecht, meinst du nicht? Vielleicht lässt dein Bruder uns danach laufen.«


  Amanda presste die Lippen zusammen. »Diese hundert RTGs sind nur die Spitze eines Eisbergs. Es werden viel, viel mehr dazukommen.«


  Montero schaute sie ungläubig an. »Viel mehr? Drei-, vierhundert?«


  »Etwa zweitausend.«


  »Zweitausend! Gütiger Himmel, wo habt ihr so viel Plutonium aufgetrieben?«, fragte Montero aufgeregt.


  »Frag mich nicht, das wissen nur die engsten Vertrauten meines Bruders«, erwiderte Amanda. »Wie Gustavo Espinosa. Er kommt in fünfzehn Minuten, an deiner Stelle würde ich ihn aber nicht zu sehr ausfragen, das mag er ganz und gar nicht.«


  Amanda legte ihre Hand auf Monteros Schulter und sagte: »Wenn diese zweitausend Pellets hier eintreffen, gehen wir nach oben.«


  »Wir?«


  »Ich meine die besten Maras. Es ist schon alles vorbereitet. Wir haben es satt, hier unten dahinzuvegetieren und zu warten, bis das letzte noch funktionierende geothermische Kraftwerk sich abschaltet.«


  »Willst du damit sagen, ihr zieht in einen Krieg?«


  »Hm, wenn du es so formulierst…«


  »Habt ihr eine Ahnung, wie viele Polizisten da oben auf euch warten? Mit einigen Hundert Leuten gegen die ganze Stadt– ihr werdet es nicht einmal über die Angels-Ebenen schaffen.«


  Amanda fuhr mit einer Handfläche über ihr Gesicht. Sie schwitzte.


  »Du hast doch diese Stromabzweigungen an den Windgeneratoren gesehen.«


  Montero nickte.


  »Da sind kleine Sprengsätze drin, die mit Steuerschaltungen über Funk ausgelöst werden können. Wenn das passiert, fällt die Stadt in Dunkelheit.«


  »Sprengsätze mit Funksteuerung? Erzähl mir bloß nicht, ihr könnt sie von hier unten zünden, das glaube ich nie im Leben. Die Radiowellen können unmöglich bis zur Oberfläche durchdringen.«


  »Wir haben jemanden da oben, der das organisiert.«


  »Wer soll das sein?«


  »Ich habe keine Ahnung. Mein Bruder weiht mich nicht in alles ein.«


  Montero nahm ihre Hand von seiner Schulter und ließ sie los. Dann ging er ein paar Schritte rückwärts. »Was haben die verdammten Plutoniumpellets damit zu tun? Wenn ihr sowieso die ganze Stadt unterjochen wollt, dann können eure gekachelten Bunker hier in Düsterheit versinken. Wer braucht noch RTGs in dieser Kloake?«


  Amanda spürte den dünnen Faden der Verbundenheit zwischen Montero und ihr reißen und sagte mit leiser Stimme: »Falls der Angriff misslingt und wir uns zurückziehen müssen, können wir aus den zweitausend Plutoniumpellets neue Portaluz-Einheiten erschaffen für unsere unabhängige Energieversorgung.«


  Montero schüttelte den Kopf. »Ihr wollt uns dafür benutzen, einen Plan B für euren Krieg parat zu halten? Hör zu, Amanda, ihr dürft das nicht tun. Mit zweitausend RTGs kann man mehr als hundert Jahre hier autonom leben.«


  »Es tut mir leid, ich kann es nicht ändern. Mein Bruder…« Sie tat einen Schritt auf ihn zu, doch Montero wich zurück. Dann drehte er sich um und ging zu Weissburd.


  Der Kloß in Amandas Hals drückte auf ihre Luftröhre. Als sie das Labor verließ, schaltete sie den Portaluz aus und lehnte sich in eine Nische. Dort ließ sie den salzig schmeckenden Tränen freien Lauf.


  


  Eine knappe Viertelstunde später brachte Gustavo Espinosa eine Metallkiste ins RTG-Lab. Montero, der noch an das Gespräch mit Amanda dachte, beobachtete, wie Weissburd den Mara in einen Duschraum nebenan führte. Kurze Zeit danach hörte er einen Schlag. Weissburd rannte aus dem Raum, Espinosa folgte ihm dicht auf den Fersen, nieste und fluchte dabei.


  Weissburd schrie: »Alle aus dem Labor! Schnell! Sie nicht, Gustavo, bleiben Sie stehen, wo Sie sind. Robert!«


  »Ja, Stanley.« Montero stieß beinahe mit einem Techniker zusammen, der panisch in Richtung Ausgang floh.


  »Dort, im dritten Abteil des Drehschranks, sind Filtermasken. Ziehen Sie sich eine auf und bringen Sie uns zwei weitere. Bewegen Sie sich, Junge!«


  Montero rannte zum Schrank und schlug die Türen auf. Drittes Abteil. Ich sehe keine Masken hier. Er wühlte in den Pappschachteln herum, aus denen einige verölte Bolzen auf den Boden fielen. Dann fiel sein Blick auf die Rückwand des Schranks: Eine Stofftasche hing dort, gefüllt mit Gummihandschuhen und Schutzbrillen. Hastig riss er sie heraus. »Ich habe sie!« Montero griff in einen Stapel flach gefalteter Atemmasken.


  »Kommen Sie nicht näher. Zuerst Masken, dann Handschuhe anziehen. Vergessen Sie Ihre Haube nicht. Gustavo?«


  Espinosa, ein untersetzter junger Mann Mitte zwanzig, stand einige Meter weiter vor der geschlossenen Tür des Waschraums. Schweiß tropfte von seinen Augenbrauen, und sein Kinn zitterte genauso wie seine herabhängenden Hände.


  Der Mara stand eindeutig unter Schock, während sich sein Brustkorb geräuschvoll hob und senkte wie ein Blasebalg in einer heißen Schmiede.


  »Gustavo! Hören Sie mir zu. Es wird alles gut, wenn Sie genau das machen, was ich Ihnen sage. Haben Sie mich verstanden?«


  Espinosas Nicken war kaum wahrnehmbar.


  »Sie drehen sich jetzt langsam um und gehen… langsam, habe ich gesagt! Und fassen Sie sich nicht an die Haare. So ist es gut. Gehen Sie zum Waschbecken hinter der dritten Säule und stecken Sie ihren Kopf hinein. Wir kommen gleich zu Ihnen.«


  Montero öffnete seinen Mund, entschied sich jedoch zu schweigen. Weissburd zog sich Gummihandschuhe an, setzte eine Haube und eine Filtermaske auf. Er dachte einen Moment nach, nahm dann zwei Schutzbrillen, die am Haken über dem Drehtisch hingen, und drückte eine in Monteros Hand.


  Es war still im RTG-Lab, einzig das niederfrequente Brummen der Lüftungsventilatoren bestimmte die Geräuschkulisse.


  »Stanley, was ist passiert?«, flüsterte Montero durch die Maske.


  »Später. Kommen Sie mit.«


  Weissburd öffnete die Kabine, in der die weißen Laborkittel hingen. Er griff ins oberste Regal und nahm einen länglichen Holzbehälter heraus, der an einen Federkasten erinnerte. Darin lag ein Rasiermesser.


  Was hat er vor?


  Sie gingen zu Espinosa, dessen Kopf im quadratischen Waschbecken steckte. Er schniefte.


  Weissburd presste eine Schutzmaske in Espinosas zitternde Hand.


  »Drücken Sie sich die Maske auf die Nase. Nicht die Haare berühren!«


  Das kalte Wasser aus der Brause feuchtete Espinosas kurzgeschorene Haare an. Weissburd seifte sie mit einer Waschsubstanz ein und setzte das Rasiermesser an den Haaransatz.


  »Haben Sie es eingeatmet, Gustavo?«


  »Ich… ich weiß es nicht. Vielleicht… nein. Ist es schädlich?«


  »Kommt darauf an. Die Haare müssen wir auf jeden Fall abrasieren. Alles Weitere wird sich zeigen.«


  »Ich fühle mich gut«, sagte der Mara, »Sie haben mich zu Tode erschreckt, Mann.«


  Montero fing Weissburds Blick auf, der nichts Gutes verhieß.


  


  Nachdem Espinosa das RTG-Lab verlassen hatte, setzte sich Weissburd an den Drehtisch und stützte sich mit den Ellbogen darauf.


  Montero stand an die Mittelsäule gelehnt und wartete.


  »Plutoniumoxid-Pulver. Eine schlimme Sache«, sagte Weissburd.


  »Aber die Pellets sind doch…«


  »Keramisch?«, warf Weissburd ein. »Am Anfang gibt es immer Pulver. Plutoniumoxid-Pulver wird zu Pellets unter hoher Temperatur gesintert. Dabei entsteht eine Keramik extremer Festigkeit, die ebenfalls hohe Temperaturen aushält. Auch wenn die Raumsonden in die Erdatmosphäre abstürzen, überstehen die Pellets den Fall meistens unbeschadet. Bei starker Druckbelastung zerbrechen sie in kleine Stücke wie eine Porzellantasse und verdampfen nicht, wie ein reines Plutonium es tun würde.«


  »Und die Kiste im Waschraum?«, fragte Montero.


  »Das ist ein Albtraum. Erinnern Sie sich daran, was ich ihnen vor einigen Tagen erzählt habe? Von verschiedenen Wiederaufbereitungsanlagen, die in kurzer Zeit erschaffen worden sind, um die Nachfrage nach Plutonium-238 zu stillen?«


  »Ja. Eine interessante Geschichte.«


  »Und sie ist nicht ohne Zwischenfälle. Manche Anlagen wurden auf der Basis stillgelegter Atomkraftwerke aufgebaut. Die Sicherheitsanforderungen wurden vor allem in den Drittländern nicht eingehalten; wen hat es schon gekümmert, wenn jemand hoher Dosis radioaktiver Strahlung Tausende Meilen entfernt ausgesetzt wurde?« Weissburd holte tief Luft und fuhr fort: »Ich habe damals eine gute Kollegin verloren. Sie starb einige Tage nach einem ähnlichen Vorfall.«


  Montero dachte an Gabrielas zertrümmerten Schädel auf der Küchenplatte und schauderte.


  »Also, Espinosa ist um ein Haar dem Tod entronnen?«


  Weissburd stand auf und knipste ein kleines Röhrchen von seinem Hosengürtel.


  »Halten Sie Ihre Arme hoch«, befahl er.


  Montero gehorchte. Er wusste, dass vereinzelte Lichtblitze auf dem kleinen Szintillationsschirm des Geigerzählers nichts Ungewöhnliches waren, schließlich gab es so etwas wie allgegenwärtige radioaktive Hintergrundstrahlung. Weissburd schien ebenfalls zufrieden mit dem Ergebnis. Doch als er zum Waschbecken ging und das Röhrchen hineinstreckte, leuchtete es nicht nur, sondern stieß einen schrillen Ton aus.


  Weissburd zog die Hand wieder zurück und sagte zu Montero: »Sehen Sie, warum ich ihm befohlen habe, die Haare nicht zu berühren? Sie sind mit einer Menge Plutoniumoxid verseucht, die eine Armee töten könnte.«


  »Wenn man den Staub einatmet?«, fragte Montero.


  »Genau. Seine Haare haben wir abrasiert und damit die Verbreitung des Staubs in der Luft verhindert. Aber ich fürchte, er wird es nicht schaffen.«


  »Er fühlt sich normal, hat er gesagt.«


  »Nicht mehr lange. Seine geröteten Augen erzählen eine andere Geschichte. Geniest hat er auch. Ich gebe ihm höchstens eine Woche. Glauben Sie mir: Das, was Plutoniumstaub im Körper anrichtet, können Sie sich nicht vorstellen.« Er hängte den Geigerzähler wieder an seinen Gürtel und klopfte Montero auf die Schulter. »Räumen wir etwas auf!«


  Montero fischte mit dem Handschuh Espinosas verseuchte Haare aus dem Becken und steckte sie in einen Plastiksack. Währenddessen flutete Weissburd den Duschraum mithilfe der Deckenbrausen, um den in der Luft schwebenden Plutoniumstaub zu Boden und dann in das zentrale Abflussrohr zu befördern.


  Die defekte Metallkiste machte es ihnen nicht leicht, denn das Wasser verdampfte sofort an der glühenden Pellet-Oberfläche und stieg wieder hoch, gemischt mit strahlendem Staub. Erst nachdem sie die Tür des Duschraums bis zur Kniehöhe hermetisch verbarrikadiert und die Abflussöffnung blockiert hatten, überdeckte das steigende Wasser die Kiste, sodass kein Dampf mehr austreten konnte.


  


  Zwei Stunden später war der Spuk vorbei. Sie deponierten ihre Handschuhe, Hose, Kittel, Brille und Atemmasken in dem Plastiksack mit Espinosas Haaren. Das Labor war wieder einsatzbereit.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 18: Versuchskaninchen

  


  So fühlt sich also der Brainscrubber an. Innerhalb von Minuten glitt Torm in einen schwebenden Zustand. Er saß auf der Krankentrage neben Costa, der ebenfalls auf den Befehl von Baboso hin eine Pille geschluckt hatte und lethargisch vor sich hinstarrte.


  Der Raum vergrößerte sich, und Baboso, Arete und Delgado, die vor Torm standen, lösten sich in Unendlichkeit auf. Anfangs hörte er ihre aufgeregten Stimmen, die immer schwächer wurden, bis die Stille absolut war. Alle Gegenstände in der Umgebung verformten sich plastisch zu grotesken Gebilden, die ineinanderzufließen schienen. Torms zerstreuter Blick fiel auf die zwei Portaluz-Einheiten auf der Krankentrage. Selbst die vertikal aus den Kesseln hochragenden Metallstäbe, an deren Spitzen Leuchtdiodenstrahler angebracht waren, wuchsen heraus und endeten kurz vor der Raumdecke in einem Knoten.


  Torm schloss die Augen. Sein Körper erschlaffte zunehmend, und die Atemfrequenz fiel so weit herab, dass er nicht mehr wusste, ob überhaupt Luft in seine Lungen strömte. Er versuchte, seine Finger zu bewegen, und stellte mit Entsetzen fest, dass er nicht mehr wusste, wie so etwas Banales ging. Einzig die ungeordneten Gedanken, diese unaufhaltsamen Geister, huschten durch sein Gehirn und zeugten von seiner Existenz.


  Jemand rüttelte an seinem Kopf. Torm versuchte, sich aufzurichten, und wurde von einer starken Hand wieder auf die Krankentrage gedrückt.


  »Was?«, murmelte er, »wo bin ich?«


  Sein Erinnerungsvermögen kehrte zurück, als er das entstellte Gesicht von Baboso erblickte. Der Anführer kratzte sich an den Resten seines rechten Ohrs und nickte dabei zufrieden.


  »Vielleicht sollten wir dich länger bei uns behalten, Pillenmacher. Du warst komplett weggetreten. Totale Schmerzlosigkeit.« Er deutete auf Torms Unterarme.


  Der Anblick von einem halben Dutzend Stichwunden ließ ihn zusammenzucken. Langsam kehrte der Schmerz zurück, war jedoch erheblich gedämpft.


  Arete grinste hämisch mit einem Messer in der Hand, von dessen Spitze eine dunkle Flüssigkeit tropfte.


  »Hombre, wir hätten dich zerstückeln können, und du hättest es nicht bemerkt.«


  Baboso reichte Torm ein Handtuch. »Nächste Aufgabe: Mischt etwas zusammen, worauf ein Mensch, der es ein paar Mal probiert hat, nicht mehr verzichten kann. Ich spreche von Drogen. Wie du das machst, ist mir egal.«


  »Ich…«, stammelte Torm.


  »Gibt es ein Problem?«


  Torm fuhr mit der Zunge über seine trockenen Lippen. »Wenn ich Drogen für euch mische und sie jedes Mal selbst nehmen muss, werdet ihr meine Dienste nicht lange genießen. Drogen machen dumm, das sollte euch bekannt sein.«


  Baboso zog seinen linken Mundwinkel hoch– das Lächeln eines zähnefletschenden Wolfes.


  »Lass das meine Sorge sein. Ich habe genug Versuchskaninchen. Vayámonos!« Er gab den beiden Maras ein Handzeichen, und sie schritten zum Ausgang.


  Costa stöhnte auf. »Das war komplett abgefahren.«


  Torm biss vorsichtig auf die Innenseite seiner Unterlippe, die ihre volle Empfindlichkeit noch nicht wiedererlangt hatte.


  »Javier, ich denke, wir sollten etwas weniger Fentanyl in die Pillen mischen, sonst könnten sie Atemstillstand auslösen. Ich konnte meinen Brustkorb kaum heben.«


  »Ein wünschenswerter, schmerzloser Tod«, bemerkte Costa lakonisch.


  


  Drei Tage vergingen wie im Flug. Mit Costa mixte er ein Dutzend verschiedener Kombinationen zusammen. Es waren alle denkbaren Substanzen dabei: Barbiturate, Opiate und sogar Psychopharmaka. Torm war sich bewusst, für wen er arbeitete. Doch es ging um sein Leben, und solange er tat, was Pedro Gutierrez von ihm verlangte, schien er nichts befürchten zu müssen.


  Während der ersten Versuche stellten sie eine vielversprechende Mischung her. Torm taufte sie auf den Namen Doxy-Ben, da die Hauptbestandteile Doxylamin und einige Wirkstoffe aus der Gruppe der Benzodiazepine enthalten waren. Bei den meisten Probanden traten die ersten Entzugserscheinungen schon nach zwei Tagen auf. Sie wachten im Quarantänebereich auf und begannen, nach einer halben Stunde zu schreien und um Nachschub zu betteln. Torm versuchte, so oft es möglich war, die Probanden nicht direkt anzuschauen, und überließ Costa die Beobachtung und die Protokollierung.


  Wider Erwarten wünschte sich Baboso eine noch stärkere Wirkung, er wolle aus normalen Menschen nach einem Tag Junkies machen, die vor ihm auf dem Boden herumkrochen, sagte er. Torm gefiel die Idee nicht, die Dosis weiter zu erhöhen. Die Nebenwirkungen deuteten darauf hin, dass die Organismen der Probanden an ihre Grenzen kamen.


  Eine penetrante Alkoholfahne reizte seine Nase, als die Maras drei weitere Versuchspersonen hinter seinem Rücken zum Quarantäneraum führten.


  »Javier?«, rief Torm, ohne seinen Blick vom Reagenzglas über dem Spiritusbrenner zu heben.


  »Ja, was gibt’s?«, kam die prompte Antwort.


  »Die Probanden sind offensichtlich betrunken. Nur die halbe Dosis. Wir wissen nicht, wie Doxy-Ben mit Alkohol interagiert.«


  Eine Minute danach verließen Arete und Delgado das Labor. Ein einrastendes Geräusch hallte zwischen den Metallschränken: Costa hatte die Tür zum Quarantäneraum verriegelt.


  In der nächsten Viertelstunde presste Torm weitere zehn Pillen zusammen, bevor er sich gähnend an den Schläfen rieb. Er war müde und ausgelaugt durch die letzten schlaflosen Nächte. Beim Aufstehen vom Stuhl drehte sich alles in seinem Kopf– er musste dringend etwas essen.


  Torm ging zu Costa, der die schlafenden Probanden durch die Plexiglastür beobachtete.


  »Etwas Ungewöhnliches?«, erkundigte sich Torm mit gesenkter Stimme.


  Costa schüttelte den Kopf. »Nein, sie verhalten sich genauso wie die anderen zuvor.«


  Torms Blick fiel auf die Pillenpressform, die auf dem kleinen Beistelltisch neben der Tür ruhte. Es fehlten drei Pillen.


  »Hast du ihnen die volle Dosis gegeben?«


  Costas Gesicht verformte sich zuerst zu einer Grimasse, deren Bedeutung irgendwo zwischen Überraschung und Wut anzusiedeln war. »Mist, das habe ich verpennt. Aber was spielt das für eine Rolle? Diese Menschen da drin sind Säufer und Müllsammler, keiner wird sie jemals vermissen, sollten sie abkratzen. Und weiß der Teufel, was sie alles täglich verschlingen.«


  Torm holte tief Luft und atmete sie kontrolliert aus. »Vielleicht hast du recht«, sagte er nachdenklich.


  »Natürlich…«


  Ein unerwarteter Aufprall erschütterte die Plexiglasscheibe, sodass Costa abrupt verstummte. Torm zog automatisch den Kopf an die Schultern und wich zurück.


  »Sebastian… hilf mir«, rief eine verzerrte Stimme.


  Einer der Probanden drückte sein Gesicht an die Scheibe und rang nach Luft. Seine Augen waren blutunterlaufen, man konnte nicht sehen, ob die Pupillen verengt oder erweitert waren. Der Mann riss sich büschelweise die Haare vom Kopf und warf sie nach hinten. Offenbar hatte er sich beim Aufprall die Nase gebrochen, die unnatürlich schief aus seinem Gesicht stach. In diesem aufgedunsenen, vor Schweiß glänzendem Gesicht erkannte Torm seinen ehemaligen Kumpan: Rolf den Nager.


  Ehe Torm den Riegel zurückschieben konnte, taumelte Rolf und riss dabei einen Vorhang ab. Dann fiel er rückwärts in die Ecke, wo sein Hals auf der Kante der Kloschüssel aufschlug. Das Knacken der brechenden Wirbelsäule ließ Torm würgen.


  


  Eine halbe Stunde lang kämpften die letzten zwei Probanden mit dem Tod. Das Doxy-Ben ließ ihnen keine Chance, und auch das Gegenmittel, das Costa ihnen spritzte, konnte das Unaufhaltsame nicht verhindern. Torm sank neben den drei Leichen zu Boden und vergrub sein Gesicht in den Händen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 19: Der letzte Tropfen

  


  Amanda saß neben einer schmalen Metallpritsche. Auf der grauen Matratze, aus der an mehreren Stellen die Füllung heraushing, wälzte sich eine Gestalt. Gustavo Espinosa, ehemals die rechte Hand ihres Bruders, lag im Sterben. Sie strich über seine schwitzende Kopfhaut, dabei blieben kurze Haarstoppeln an ihrer Handfläche kleben.


  Mit einer gelblichen Flüssigkeit gefüllte Blasen wucherten auf seinem Gesicht. Als Amanda mit einem Tuch seine verschleimten Augen abwischte, musste sie den aufkommenden Würgereflex unterdrücken.


  Espinosa drehte den Kopf langsam zur Seite und spuckte in eine Schüssel neben der Pritsche. Amanda schauderte: Im Blutklumpen steckte ein Backenzahn.


  »Wer ist da?«, fragte er und entblößte dabei den blauschwarz gefärbten Rachenraum.


  »Ich, Amanda«, stammelte sie.


  Er hob seine Hand um einige Zentimeter. »Gut, dass du gekommen bist.«


  Zwischen seinen Fingern, die sich schuppig anfühlten, ertastete Amanda geschwürartige Verhärtungen.


  »Wie geht es dir?«, fragte sie und dachte sofort, wie sinnlos diese Frage war.


  Espinosa versuchte vergeblich, zu lachen, stattdessen erklang ein entsetzliches Gluckern aus seinem Hals. Er spuckte wieder etwas aus.


  »Den Umständen entsprechend gut, wie ein Arzt sagen würde. Das Einzige, was mich stört, ist, dass ich dich nicht sehen kann.«


  »Gustavo…«


  »Ich muss dir etwas Wichtiges sagen.«


  »Du solltest weniger sprechen, das kostet Kraft.«


  Er drückte ihre Hand.


  »Mir bleiben wohl nur noch einige Stunden zu leben. Hör mir zu und unterbrich mich nicht. Bitte.«


  »Bueno«, sagte Amanda und schob den Hocker, auf dem sie saß, näher an die Pritsche heran.


  Espinosa schloss für einen Moment die Augen, als wollte er seine Gedanken sortieren. Dann sprach er mit leiser Stimme. »Ich habe dich immer so behandelt, als seist du meine eigene Schwester. Ich habe dir beigebracht, dich gegen die harten Kerle hier durchzusetzen, eigene Meinungen zu bilden und nicht blind einem Rudel zu folgen. Es ist an der Zeit, dass du erfährst, wer du wirklich bist. Dafür muss ich zuerst eine Geschichte erzählen, die vor fünf Jahren passiert ist. Damals war dein Bruder Pedro erst siebzehn und ich zwanzig. Wie Wanderameisen fielen wir zusammen über die oberen Ebenen her, raubten die Kneipen und Radiostationen aus und brachten die ganze Stadt zum Zittern. Das waren Zeiten, als Pedro noch auf meine Worte hörte– wir unterhielten uns auf Augenhöhe. Alles änderte sich aber, als wir eines Tages in einen Hinterhalt gerieten.«


  Espinosa deutete auf eine Wasserflasche auf dem Beistelltisch. Doch er konnte nicht mehr schlucken und prustete die Flüssigkeit wieder heraus, bevor er fortfuhr.


  »Wir wollten damals in einem Pub ein paar Bier kippen. Ich erinnere mich noch an diesen hageren Barmann McCormick, zwei Köpfe größer als ich. Er hatte zwei Krüge auf unseren Tisch gestellt und ging wieder an den Tresen. Während Pedro und ich unsere nächsten Pläne besprachen, spülte der Barmann die Gläser und blickte ab und zu in unsere Richtung. Dann war er für längere Zeit verschwunden. Irgendwann wurde ich misstrauisch und ging zu ihm in die Küche, doch da war niemand, nur ein schmaler Korridor führte hinter dem Herd entlang. Ich verriegelte die Tür von innen und ging den Gang runter. Doch das war eine Sackgasse, keine Spur vom Barmann. Nach ein paar Minuten gab ich die Suche auf und wollte zurück in den Pub. Doch die Tür ließ sich nicht mehr öffnen.«


  Amanda schluckte. »Wie bist du herauskommen?«


  »Ich hatte eine kleine Sprengladung und eine Schrotflinte dabei. Als ich endlich in den Schankraum zurückkehrte, sah ich Pedro mit einem Kerl kämpfen. Obwohl Pedro ihn schon übel zugerichtet hatte, schaffte es der Mann im letzten Augenblick, ein Messer in Pedros Kopf zu rammen. Pedro krachte auf die Tischfläche und blieb liegen. Der Kerl drehte sich um, und ich drückte den Abzug meiner Schrotflinte.«


  »Meine Güte«, flüsterte Amanda.


  »Der Kerl flog gegen die Wand. Ich schleppte daraufhin den stark blutenden Pedro zum Lastenaufzug in der Nähe des Pubs. Auf minus zwanzig warteten andere Maras auf uns. Den Abstieg überlebten nur drei: Pedro, ich und ein weiterer, der jedoch später an einer Hirnblutung starb.«


  »Du hast Pedro das Leben gerettet«, sagte Amanda.


  Espinosa schwieg. Für einige Minuten war nur sein oberflächlicher Atem zu hören. Amanda dachte, er sei eingeschlafen und wollte aufstehen. Doch Espinosa drückte ihre Hand etwas fester.


  »Warte… ich bin noch nicht fertig«, bat er und fuhr fort: »Monatelang sah es so aus, als würde Pedro zu einem Krüppel verkommen, er konnte sich nur einige Momente auf den Beinen halten und verlor schnell das Gleichgewicht. Es lag an seinem kaputten Innenohr, hatte man ihm gesagt. Nun, irgendwann hatte er es trotz schlechter Prognosen geschafft. Leider Gottes war er nicht mehr der Pedro, den ich als meinen besten Freund geschätzt hatte. Er beachtete meine Einwände nicht mehr, wurde misstrauisch wegen Kleinigkeiten. Eines Tages kam eine Gruppe unserer Männer von oben, und sie erzählten von einem Fernsehbeitrag, in dem ein Polizist über jenen Kampf im Pub berichtet hatte. Immer wieder betonte er seinen Hass gegen die Maras.


  Als Pedro dies hörte, rastete er aus. Der Kerl, der ihn beinahe in die Hölle geschickt hatte, war noch am Leben und zeigte die Zähne. Pedro hetzte eine Menge unserer Männer auf ihn, doch der Polizist– ein Mordermittler– war ungeheuer wachsam und raffiniert. Er schaffte es, jedes Mal zu entkommen, und legte innerhalb von zwei Jahren vier unserer Leute um.«


  Auch wenn Amanda nie direkt an solchen Aktionen beteiligt gewesen war, fesselte sie diese Geschichte zunehmend. »Mein Bruder muss von Rachelust besessen gewesen sein.«


  Espinosa öffnete seine blinden Augen.


  »Er ist nicht dein Bruder.«


  Dieser Satz traf Amanda wie ein Schlag. Sie fühlte plötzlich, wie ihr Zwerchfell die Lungen nach oben stieß, sodass ihr der Atem stockte. Dann brach sie in Lachen aus.


  »Gustavo, du warst schon immer ein guter Geschichtenerzähler. Das hier ist eine Krönung.«


  »Kh… kh…«, röchelte Espinosa, »Es ist die Wahrheit. Pedro ist nicht dein Bruder.«


  »Das ist eine Lüge«, wehrte sich Amanda erneut. Was ist bloß mit ihm los?


  »Schau mich an, Amanda. Ich verfaule direkt vor deinen Augen. Glaubst du, ich kann jetzt noch Märchen erzählen? Ich stehe mit einem Fuß im Grab und möchte diese schwere Last von meinen Schultern legen, bevor ich unserem Schöpfer gegenübertrete. Wenn du wissen willst, wer du bist, höre weiter zu.«


  Amanda schwieg.


  »Vor fünfzehn Jahren gab es eine andere Gruppierung der Mara Trucha, mehrere Ebenen tiefer. Die dortigen Maras hatten sich auf Entführungen von Kindern spezialisiert. Es waren Kinder von Politikern, Beamten und… Polizisten. Man verkaufte sie dann entweder an eine andere Gang oder erpresste Lösegelder von den Eltern. Du warst eines von diesen Kindern.«


  Sie stand auf und fing an, durch den kleinen Raum zu marschieren. Eine tobende Wut kroch unaufhaltsam ihren Hals hinauf.


  Espinosa fuhr fort: »Mein Vater tätowierte dort die Maras, und ich half ihm als Zehnjähriger bei einfacheren Mustern. Als man dich zu uns brachte, warst du drei Jahre alt. Die Nummer auf deinem rechten Handgelenk stammt aus meiner Hand, es ist die Dienstnummer eines Polizeibeamten.«


  Amanda fiel es schwer, zu glauben, was sie gerade hörte. Dennoch wurde ihr allmählich klar, warum sie immer wieder an den Aktionen der Mara Trucha gezweifelt hatte. Sie gehörte einfach nicht hierher. Hinter ihr stöhnte der Kranke und verstummte dann.


  »Gustavo. Gustavo!« Amanda hastete zurück zur Liege, schüttelte den Sterbenden an den Schultern, schlug ihn mehrmals auf die dunkelblau gefärbten Wangen. »Komm zurück, du Mistkerl!«


  Als hätte Espinosa auf dem Weg ins Jenseits etwas vergessen, hustete er klebrigen Schleim auf ihre Hand. Sie beachtete es nicht und fasste ihm an den Hals. »Gustavo, du musst mir alles erzählen!«


  »Lass mich los, ich erzähle weiter. Danach kannst du mich erwürgen oder mit diesem Eisenstuhl totschlagen, ich wäre froh, nicht mehr leiden zu müssen. Aber zuerst sage ich dir, was ich weiß.«


  Amanda setzte sich wieder.


  »Nur wenige Monate später wurde unsere Gruppe von einer feindlichen Gang beinahe vollständig ausgelöscht. Mein Vater, du und ich konnten fliehen. Auf dem Weg nach oben wurden wir überfallen. Mein Vater verblutete vor meinen Augen, nachdem sie seine beiden Beine abgehackt und einfach auf den Boden neben ihm gelegt hatten. Danach kamst du in Pedros Familie und wurdest als seine Schwester aufgezogen. Ich musste alleine klarkommen.«


  Schwere Tränen liefen über Amandas Wangen und tropften in die Schüssel mit Espinosas Auswürfen.


  »Du wirst mir nie verzeihen, Amanda, das erwarte ich auch nicht. Doch ich habe dich damals nicht aufgegeben, ich tat alles Mögliche, wurde der beste Freund von Pedro Gutierrez, um dich zu beschützen. In all diesen Jahren war ich mehr dein Bruder, als Pedro es je sein konnte.«


  »Warum hast du mir das nie erzählt?«, fragte Amanda schniefend.


  »Du hättest deinen Hass auf die Maras nicht verstecken können, und das wäre dein Todesurteil gewesen. Ich habe oft überlegt, von hier auszubrechen. Inzwischen habe ich einen Weg gefunden, nach oben zu gelangen, ohne durch die Angels-Reviere gehen zu müssen. Leider werde ich dich nicht begleiten können.«


  Amanda schluchzte. »Was habe ich oben verloren? Keiner wartet dort auf mich.«


  Espinosa berührte ihre Hand. »Vielleicht doch… Ich habe dir die Geschichte von Pedros Verletzung nicht umsonst erzählt. Der Polizist aus McCormicks Pub– du trägst seine Dienstnummer seit fünfzehn Jahren auf deiner Haut.«


  In Espinosas Hand lag eine ovale Messingscheibe mit zwei eingeprägten Zeilen:


  Bundeskriminalamt


  Nr. 223256


  


  Eine Stunde später, nachdem ihr Espinosa weitere Einzelheiten seines Fluchtplans offenbart hatte, hörte sein Herz auf zu schlagen. Amanda schloss seine Augenlider und stand auf.


  Nach allem, was sie gehört hatte, wusste sie: Der einzige Mara Trucha, der ihr je etwas bedeutet hatte, war gegangen. Sie fühlte sich plötzlich vollkommen fremd, aber auch erleichtert, denn nichts hielt sie jetzt noch hier fest.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 20: Ausschleichen

  


  Montero schreckte zurück, als Amanda in das fast verlassene RTG-Lab trat und den schmächtigen Wächter mit einem Schlag auf den Adamsapfel niederstreckte. Der Mara prallte mit dem Hinterkopf auf eine Stützsäule und blieb regungslos daneben liegen. Nun ist sie vollkommen durchgedreht.


  Ohne ein Wort zu sagen, riss Amanda die Steuerleitungen aus dem Tastenfeld an der Wand und zerrte Montero zum großen Drehtisch, wo Weissburd mit dem Rücken zu ihnen gerade einen Lichtstreuer zusammensetzte. Er ließ den Schraubenzieher fluchend fallen und drehte sich hastig um. Sein finsterer Gesichtsausdruck verschwand jedoch rasch, als er Amanda erblickte.


  »Junge Lady, was ist der Grund für diese stürmische Begrüßung nach Tagen der Abwesenheit?«


  Amandas Nasenflügel pulsierten. »Ich muss mich bei euch entschuldigen.«


  Montero schaute perplex in ihre funkenden Augen. »Was ist passiert?«


  »Ich haue ab. Jetzt oder nie. Es gibt keine Zeit für Erklärungen. Seid ihr dabei?«


  Montero spürte ihre starken Finger an seinem Handgelenk und schaute verstohlen zum verschlossenen Laboreingang, wo der Wächter ohnmächtig auf dem Boden lag.


  Amanda folgte Monteros Blick. »Er wird erst in einer Stunde abgelöst, nach der Versammlung im alten Kinosaal. Gustavo ist tot.«


  Weissburd seufzte. »Es ging schneller, als ich dachte. Schade um ihn.«


  »Ja, der Arme hat sich vor meinen Augen buchstäblich in seine Bestandteile aufgelöst. Was ist nun, gehen wir?«


  »Ich bin dabei«, sagte Montero spontan.


  Weissburd nickte einige Male unentschlossen und bemerkte nebenbei: »Wohin denn? Sie haben die Tür blockiert, Amanda.«


  »Die Tür brauchen wir nicht. Das Risiko, dort auf jemanden zu treffen, ist zu groß. Wir gehen durch die Ventilation. Bis sie mit einem Schweißgerät anrücken, sind wir weit weg.«


  Montero bemerkte skeptisch: »Im Ventilationsrohr ist vor einer Woche jemand zerstückelt worden, soviel ich weiß.«


  »Die Ventilatoren hier im Labor können ausgeschaltet werden. Wie das geht, wissen Sie, Stanley?«


  »Die hier schon, aber im Schacht gibt es einen weiteren, der wird irgendwo von außen bedient.«


  Montero zog die Augenbrauen hoch. »Stanley, Sie haben nicht etwa…«


  »… einen Fluchtweg gesucht?«, beendete Weissburd den Satz für Montero. »Ja, vor einigen Monaten bin ich in der Tiefe des Ventilationsrohrs auf eine bittere Enttäuschung gestoßen.«


  »Der andere Ventilator ist nicht mehr da«, sagte Amanda. »Man hat ihn vor einer Woche ausgebaut, um ihn zu reparieren.«


  Während Weissburd zum Sicherungskasten des Abstellraums hastete und nach dem richtigen Schalter suchte, fragte Montero: »Was machen wir mit dem Wächter? Er wird Hilfe rufen.«


  »Nein, ich habe seine Kommunikationsverbindung gekappt.«


  »Sie werden uns verfolgen. Niemals werden sie uns ziehen lassen.«


  Weissburd zischte laut: »Kommen Sie schon, ich habe eine Idee.«


  Montero half Amanda, nachdem Weissburd den großen Lüfter gestoppt hatte, in das runde Ventilationsrohr in zwei Meter Höhe zu klettern. Kurze Zeit später schloss er sich ihr an.


  »Stanley, wo sind Sie? Schnell!«


  Montero sah, wie Weissburd einen Portaluz aufschraubte und daraus mithilfe einer langen Zange ein glühendes Plutoniumpellet herausnahm. Dann schnappte er sich einen dicken Draht aus Lötzinn von der Werkbank und lief zum Sicherungskasten. Mit einem Seitenschneider schnitt Weissburd ein fingerlanges Stäbchen aus dem Lötzinndraht und kippte einen Schalter, bis sein Hebel gegen das obere Ende des Stäbchens stieß und es einklemmte.


  »Seid ihr bereit?«, rief er.


  »Ja, kommen Sie schon!«


  Weissburd warf das Plutoniumpellet in den Sicherungskasten und schlug die Blechtür zu.


  Im Vorbeilaufen riss er einen zylindrischen Gegenstand vom Drehtisch und kletterte damit auf den Stuhl unter dem Ventilationsrohr. Montero griff nach Weissburds Hand, Amanda packte ebenfalls mit an. Kaum hatten Weissburds Beine die Schaufeln des Ventilators passiert, knackte es laut und der Ventilator begann, sich immer schneller zu drehen.


  Montero atmete erleichtert aus. »Ein guter Einfall, Stanley. Alle Achtung. Lötzinn mit Plutonium zu schmelzen, darauf müsste man erst mal kommen.«


  Weissburd lachte gedämpft. »Nicht nur Lötzinn, jetzt sind alle Schalter geschmolzen. Keiner kann den Ventilator abschalten.«


  »Wir brauchen Licht«, sagte Amanda.


  Etwas rastete hörbar ein, und aus dem kleinen Zylinder, den Weissburd an einem mit Holz verkleideten Griff hielt, schoss ein gebündelter Lichtstrahl.


  »Einen Moment noch.« Weissburd leuchtete auf den Sicherungskasten, wo eine schwarze Plastikmasse aus dem Türspalt floss. Sekunden später öffnete sich die Abdeckung und das Plutoniumpellet fiel auf den Betonboden.


  Was für einen Unbeteiligten als reine Zeitverschwendung ausgesehen hätte, ließ Monteros Achtung für den alten Wissenschaftler noch einmal wachsen.


  


  Bald standen sie vor einer Gabelung: Ein Abzweig des Ventilationsrohrs ragte steil empor, der andere fiel im flachen Winkel herab. Von oben blies Montero ein leichter Windhauch entgegen und brachte ein ganzes Geruchsbukett mit sich– die ungenießbare Mischung aus dem Schweiß ungewaschener Männerkörper. Aus dem oberen Rohr drangen die grölenden Stimmen der Maras zu ihnen, allen voran die des Anführers, Pedro »Baboso« Gutierrez.


  »Sie nehmen Abschied von Gustavo«, sagte Amanda und wies mit dem Kinn auf den unteren Rohrabschnitt. »Wir müssen da lang.«


  »Ich hoffe, du hattest recht mit dem anderen Lüfter am Ende«, sagte Montero. »Wenn er schon wieder eingebaut wurde, sitzen wir in der Klemme. Übrigens, wo kommen wir heraus?«


  »Eine Ebene tiefer, ungefähr dort, wo dein Freund Sebastian arbeitet.«


  


  Montero konnte buchstäblich das Ende des Rohrs riechen, der Tod juckte auf seiner Nasenschleimhaut. Als sie vor dem Ausgang standen, atmete er durch den Kragen seines Kittels.


  »Ich gehe vor«, sagte Montero und hing sich an die Reste der Lüfterhalterung.


  Er schielte über die Schulter nach unten, wo seine Füße ein großes Metallgehäuse ertasteten, das wie eine Waschmaschine aussah. Behutsam ließ er die Hände los und drückte ein paarmal mit vollem Körpergewicht darauf. Das Gehäuse hielt.


  Nach Amanda stieg auch Weissburd ab.


  »Was ist das hier?«, fragte Montero.


  Amanda nahm die Portaluz-Taschenlampe aus Weissburds Hand und ließ den Lichtstrahl durch die Umgebung schweifen. »Das sind abgestellte Heizkessel, bestimmt fünfzig Jahre alt. Los, wir haben keine Zeit.« Sie steckte die Hand in ihre Jackentasche und suchte nach etwas. »Mist.«


  »Stimmt etwas nicht?«, erkundigte sich Weissburd.


  Amanda zögerte. »Meine Pistole. Ich habe sie neben Gustavos Bett liegen lassen, verflucht.«


  Montero warf ein: »Hätte ich mir denken können, dass du eine Pistole hast– als Schwester des Anführers.«


  »Ich bin nicht seine Schwester«, sagte Amanda schneidend. »Ich bin nicht seine Schwester.«


  Montero zog es vor zu schweigen.


  Amanda fuhr fort: »Darüber reden wir später. Zuerst müssen wir Sebastian holen und aus diesem Loch rauskommen. Stanley, Sie sind mit Ihren grauen Haaren zu auffällig. Bleiben Sie hier und verstecken Sie sich hinter einem dieser Heizkessel.« Sie hob eine Hand, als Weissburd Anstalten machte, Gegenargumente anzubringen. »Bitte. Es dauert nicht lange. Robert, zieh deinen Kittel aus. Stanley gibt ihn dir wieder, wenn wir zurückkehren.«


  Montero gehorchte. Amanda hatte offensichtlich einen Plan, und er wollte ihr vertrauen.


  Halbnackt drückte er den Türgriff nach unten. Fade Beleuchtung drang durch den Schlitz herein.


  Er streckte den Kopf aus dem Raum und lugte um die Türkante. Der schmale Korridor war leer, an die Wand gelehnt standen drei Ventilatorschaufeln, die ihm bis zum Gürtel reichten.


  »Die Luft ist rein«, flüsterte er Amanda zu.


  Sie gab ihm leise die Anweisung: »Du bist ein Proband für das Drogenlabor. Egal, was passiert, spiel einfach mit. Die Wachen sind bewaffnet, das heißt: keine Heldentaten.«


  


  »Halt!«, befahl eine raue Stimme.


  Vor der verschlossenen Tür des Narcolabs türmte sich ein Mara auf. Alle nannten ihn Pared, was so viel wie Wand bedeutete. Sein dunkles Sweatshirt machte den Eindruck, als würde es jeden Augenblick platzen. Als Pared vor einigen Jahren einen Fehler gemacht hatte, war er dafür von zehn Maras gezüchtigt worden und hatte die Prozedur nur knapp überlebt. Seine gebrochenen Gesichtsknochen waren seitdem zu einem monströsen Gebilde aus Tiefen und Höhen verwachsen.


  »Pared, was tust du hier? Wo sind Leo und Diego?« Sie stellte mit Entsetzen fest, dass sie unsicher klang.


  Pared grinste. »Diego ist im Labor. Ich vertrete Leo, der irgendeinen Mist gefressen und sich danach die Jacke vollgekotzt hat. Vielleicht hockt er irgendwo vor einer Kloschüssel.« Er schwang nachdenklich sein Beil. »Wer ist das?«


  Amanda blickte zu Montero, der kaum merklich zitterte.


  »Ein neuer Proband. Wir müssen da rein.«


  »Ich habe die Anweisung, niemanden reinzulassen.«


  Amanda improvisierte. »Was soll der Mist? Ich muss die Fortschritte kontrollieren. Aus dem Weg!«


  Pared verschränkte seine Arme. »Wartet, bis Leo zurück ist. Ich will keinen Ärger.«


  Amanda drehte sich um und schob Robert vor sich her. Während sie sich langsam von Pared entfernten, rief sie: »Du willst Ärger bekommen, Pared. Wie vor zwei Jahren.«


  Einige Sekunden herrschte Stille im Gang. »Esperen! Está bien, Amanda. Zehn Minuten. Nicht mehr.«


  Amanda betrat das Narcolab hinter Montero.


  


  »Robert, das ist mal eine Überraschung, Mann!«, freute sich Torm. »Wieso bist du halbnackt?«


  »Euer neuer Proband«, sagte Amanda.


  »Was? Er soll doch irgendwelche Stromgeräte reparieren, hattest du gesagt.«


  »Nicht mehr. Alle Portaluz-Einheiten sind fertig.« Amanda sagte es bewusst in lautem Ton, damit auch der herannahende Arete ihre Worte mitbekam. Seine Maschinenpistole hing auf der Gürtelhöhe, und er hielt den Zeigefinger am Abzug.


  Arete biss in einen Solgen-Riegel und fragte: »Die Portaluz sind fertig? Blödsinn. Da kommt noch einiges. In zehn Stunden bringen wir weitere Bauteile.«


  Langsam, nur Ruhe bewahren…


  Sie runzelte überrascht die Stirn. »Wer sagt das?«


  »Gustavo. Er hat mir seine Aufgabe übertragen, die Ladung aus der Schleuse hierherzubringen.«


  »Gut, und wie sieht der Plan aus?«


  Arete schaute sie misstrauisch an. »Ich darf nicht darüber reden. Mist, warum willst du es wissen? Pedro vertraut mir, und ich werde ihn nicht enttäuschen.«


  Amanda schaltete einen Gang zurück. »War nur neugierig. Vergiss es. Steht noch ein Versuch aus? Wie hieß noch das Zeug? Brainwasher?«


  Torm rührte sich nicht vor der Stelle, und Amanda suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, ihm zu verstehen zu geben, dass alles nur Show war, ohne dass Arete es bemerkte.


  »Ich werde nichts ausprobieren, es ist zu gefährlich«, sagte Torm mit fester Stimme.


  »Diego, halte ihn auf Abstand. Javier, an die Arbeit.« Sie stieß Montero in Richtung Krankentrage. »Leg dich darauf.«


  Er gehorchte. Als Costa Monteros Hände und Füße gefesselt hatte und zur Tablettenpresse ging, um die Pillen zu holen, nutzte Amanda dieses kleine Zeitfenster. Da Arete im gleichen Moment seine Maschinenpistole auf Torm richtete und die Krankentrage außerhalb seines Blickfeldes lag, lockerte Amanda die Schlaufe am rechten Handgelenk von Montero.


  Sie bückte sich über ihn und flüsterte: »Wehre dich.«


  Montero schlug mit der Faust so heftig um sich, dass Costa es nicht schaffte, ihm die Pille zwischen die Zähne zu drücken. Fluchend kroch er auf dem Boden herum und sammelte verstreute Bruchteile in eine kleine Pappschachtel.


  Amanda krümmte sich, als hätte sie einen Schlag in die Bauchgegend abbekommen. »Ich schaffe es nicht. Diego, hilf du Costa, ich kümmere mich um den da.« Sie trippelte zu Arete und streckte die Hand heraus. »Geh schon. Der Scheißkerl braucht eine aufs Maul.«


  Aretes Gesicht verformte sich zu einer selbstgefälligen Grimasse. »Das mache ich gerne. Lass ihn nicht aus den Augen.« Er nahm die Maschinenpistole von der Schulter und reichte sie Amanda.


  Sie riss die Waffe an sich und trat ihm zwischen die Beine. Der Schmerz setzte wie erwartet nach einer kurzen Verzögerung ein. Arete sank auf den Stuhl neben Torm. Er hielt so lange den Atem an, dass sein ohnehin blau tätowiertes Gesicht noch dunkler wurde. Schließlich presste er heraus: »Was ist in dich gefahren?«


  Amanda blickte schnell zur Krankentrage, wo Costa verblüfft beobachtete, wie Torm Montero losband.


  Sie drückte die Maschinenpistole an Aretes Brust. »Bueno, parcerito. Jetzt erzählst du mir alles von dieser Lieferung. Ich will wissen, wann, wo und wie sie erfolgt. Javier! Bring die Pillen her. Sitzen bleiben!«


  Arete warf einen hoffnungsvollen Blick auf das runde Sichtfenster der Labortür.


  »Pared ist auf unserer Seite«, bluffte Amanda, ohne die Miene zu verziehen, »er lässt keinen herein außer meinem Bruder, und der ist zurzeit ziemlich beschäftigt.« Sie wandte sich Costa zu. »Wie hoch ist die normale Testdosis?«


  »Eine Tablette.«


  »Gib ihm fünf davon.«


  »Aber…«


  Sie ergriff Costas Handgelenk und schüttelte alle Pillenkrümel in ihre Hand.


  »Öffne den Mund. Na los, sonst blase ich dir den Schädel weg!«


  Arete klopfte auf die Armlehne seines Stuhls und nahm die Hände vors Gesicht.


  »Dios mío, estás completamente loca. Ich sage dir alles, leg bloß die verdammten Pillen weg…«


  Sie machte einen Schritt zurück, ohne die Maschinenpistole zu senken.


  »Ich höre.«


  »Du kennst doch die Schleusen im Flussbett?«


  »Ja, ich bin mit Gustavo oft tauchen gegangen, vor einigen Jahren.«


  »Nein, diese erreichst du nicht mehr, sie ist zugeschüttet. Es gibt eine zweite, einen Kilometer weiter im Norden.«


  »Wie kommen wir da hin?«


  »Wir?«


  »Ich stelle hier die Fragen«, zischte Amanda. »Keine Tricks! Und ganz langsam«, rief sie, als Arete seine Hand in die Hemdtasche steckte.


  Er reichte ihr ein kleines ovales Kästchen, das wie ein Brillenetui aussah. Mit vier Tastenreihen an seiner glatten Seitenoberfläche glich es einem antiquierten Taschenrechner, nur ohne Digitaldisplay. Im oberen Ende steckte eine rote Linse, und unten ragte ein kleines Röhrchen heraus, das von einem durchsichtigen Plastik oder Glas ausgefüllt war.


  »Was ist das?«, fragte Amanda.


  »Es soll eine Karte darstellen. Keine Ahnung, wie das Ding funktioniert, ich konnte es nicht zum Laufen bringen. Ich kenne den Weg auch so.«


  »Amanda, die Zeit läuft uns davon«, warf Montero ein.


  Sie schaute zu Torm auf. »Brainscrubber– wie lange dauert die Wirkung an? Gibt es eine Höchstdosis?«


  Torm dachte nach. »Drei Stunden sollten für einen gesunden Körper zu vertragen sein. Zwei Pillen.«


  »Hör zu, Diego. Du wirst eine Weile schlafen, sonst passiert dir nichts. Aber wenn es dir lieber ist, kann ich dich auch gleich umbringen.«


  Arete zuckte mit den Schultern und streckte die Hand aus.


  Nachdem Torm geprüft hatte, dass sich die Pillen nicht mehr in Aretes Mund befanden, schielte der Mara auf die Labortür und sagte mit lallender Stimme: »Ich werde euer kleinstes Problem sein.«


  Amanda folgte seinem Blick, und ihr lief ein Schauder den Rücken hinunter: Pared drückte seine Nase platt an das kleine Sichtfenster. Er konnte zwar hinter der dicken Tür nichts hören, aber was er von dem hielt, was er sah, spiegelte sich in seinem diabolischen Gesichtsausdruck.


  Während Amanda zur Tür schritt, hörte sie schwere Riegel zufahren. Sie betätigte den Sprechknopf an dem Mikrofon der Kommunikationsanlage. »Pared, öffne die verdammte Tür!«


  Er antwortete nicht, sondern schüttelte grinsend den Kopf. Tut mir leid Süße, las sie von seinen Lippen. Er trat einige Schritte zurück.


  Amanda griff nach der Portaluz-Lampe und leuchtete in das Sichtfenster.


  Pared salutierte ihr, drehte sich auf dem Absatz um– und wurde von einem glänzenden Gegenstand niedergestreckt.


  Im Korridor stand Weissburd und hielt eine wuchtige Ventilatorschaufel in den Händen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 21: In den alten Tunneln

  


  Sie verließen das Kernrevier der Gang nach zwanzig bangen Minuten.


  Der übermüdete Wachposten hatte mit einem Angriff nicht gerechnet und leistete keinen Widerstand, als ihm Weissburd die Maschinenpistole an die Schläfe presste.


  Torms Pillen wirkten schnell– nach drei Minuten irrten die Augäpfel des Wachpostens ohne festes Ziel in ihren Höhlen herum. Obwohl die Wirkung etwa drei Stunden andauern würde, sperrten ihn Montero und Torm in einem Verschlag ein. Sie wussten, dass ihr Vorsprung von vielen anderen Faktoren abhing: Die Ablösung konnte in einer Stunde oder auch in zwanzig Minuten kommen. Vielleicht hatte bereits jemand die Schlafenden im Narcolab entdeckt, oder… fest stand, dass sie so schnell wie möglich weiterziehen mussten. Und obwohl Costa und Torm anscheinend während der letzten Tage fast zu Freunden geworden waren, war Montero nicht sicher, ob sie nicht einen großen Fehler machten, indem sie Javier Costa vertrauten.


  »Wohin jetzt, links oder rechts?«, fragte Weissburd, als sie den Bunkerbereich hinter sich gelassen hatten und vor einer schräg stehenden Betonsäule standen. Sie befanden sich mitten in einer Höhle, in die eine Mammutherde gepasst hätte. Von oben tropfte Wasser auf ihre Köpfe, und ein kalter Luftzug zwischen zwei Ausgängen rechts und links zwang Montero zum Niesen.


  Amanda hielt den Portaluz in der Hand, ihr Blick wanderte unschlüssig von einem Gang zum anderen.


  »Den linken kenne ich, er führt definitiv zum Fluss. Aber wenn Arete nicht gelogen hat, ist dieser Weg verschüttet.«


  »Also, dann muss es der rechte Ausgang sein, worauf warten wir noch?«, drängelte Costa.


  »Er könnte auch Mist erzählt haben«, erwiderte sie grübelnd.


  »Hey, was ist mit dem komischen Kästchen, das er dir gegeben hat?«


  Sie holte den ovalen Gegenstand aus der Hosentasche. »Es ist kaputt, denke ich.«


  Weissburd beugte sich interessiert über ihre Hand. »Geben Sie es mir bitte, Amanda.«


  Er nahm das Gerät in die Hand und hielt es in das Streulicht des Portaluz.


  »Diese kantige Linse hier am oberen Ende leuchtet rot im Inneren. Sieht aus wie ein Rubin. Ich denke, es ist eine Art Laserpointer.« Er drückte verschiedene Knöpfe auf der Tastenfläche, aber es tat sich nichts. Als er jedoch das untere Ende des Kästchens ins Licht hielt, zeichneten sich kaum wahrnehmbare feine rote Fäden in der Luft ab.


  »Was ist das?«, fragte Amanda.


  »Warten Sie einen Augenblick«, antwortete Weissburd und drehte am oberen Rand seiner kompakten Portaluz-Taschenlampe. Ihr Lichtstrahl wurde dünner und heller. »Nicht hineinschauen, Erblindungsgefahr«, murmelte Weissburd, während er das untere Ende des Kästchens auf die Taschenlampe aufsetzte. »Wenn ich mich nicht irre, halte ich einen Hologramm-Projektor in meiner Hand. Und es ist entweder Strom oder Licht nötig, um die kohärenten Photonen im Inneren anzuregen. Voilà!«


  Ein lauter Pfiff entwich Costa.


  Direkt über ihren Köpfen baute sich ein dreidimensionales Netz von Gängen auf. Mehrere dicke Punkte waren mit Geraden verbunden, es gab jedoch einen zentralen Teil, wo nur wenige gestrichelte Linien verliefen. Sie führten zu den zwei markierten Stellen an einer gebogenen Fläche, die wie eine Regenrinne auf der ganzen Länge in die Projektion hineinragte.


  »Das Flussbett«, antwortete Amanda auf Monteros stumme Frage. »Die zwei dicken Punkte kennzeichnen die Schleusen. An dieser hier hat mir Gustavo das Tauchen beigebracht. Hier steht ein rotes Kreuz. Wir kommen da nicht durch, so wie Arete gesagt hat.«


  Costa drehte nervös den Kopf hin und her. »Und wo sind wir hier genau?«


  Weissburd betätigte einige Tasten und vergrößerte nacheinander verschiedene Bereiche der Karte, bis Amanda ihn stoppte: »Warten Sie. Dieser schwache Fleck hier könnte unsere Position sein. Seht mal, hier sind wir hergekommen. Der linke Gang ist der Weg zur alten Schleuse, die ich kenne, der rechte… Mist, er führt wieder zurück zum Waffenlager, da dürfen wir auf keinen Fall hin. Und die andere Schleuse… Oh Gott, wir sind auf der falschen Seite des Reviers.«


  Torm und Costa versanken daraufhin in eine Diskussion über alternative Lösungen, die von einer Rückkehr zu den Angels bis zum Zurückkriechen ins Narcolab reichten. Weissburd zog Ventilationsschächte als echte Fluchtoption in Betracht, Montero starrte währenddessen auf das Hologramm. Plötzlich schoss ein flüchtiger Gedanke durch seinen Kopf, als er eine gepunktete Linie auf der Projektion wahrnahm, die ab und zu aufglomm und wieder verschwand. Er riss den Hologramm-Projektor aus Weissburds Hand.


  »Ist dies ein Hologramm-Rauschen oder ein versteckter Weg?«, fragte er und drehte den Projektor um seine Achse, bis alle sichtbaren Ausgänge der Höhle mit den entsprechenden Markierungen auf der Karte räumlich übereinstimmten.


  »Diese gestrichelte Linie ist… in dieser Betonsäule!«


  Hinter seinem Rücken verstummten die anderen. Er tastete die bröckelnde Oberfläche der Säule ab. Warum steht sie schräg in der Höhle? Sie sah nicht aus wie die üblichen vertikal verlaufenden Kabelschächte, die er auf seinem Trip mit Torm in großer Anzahl gesehen hatte. Zudem befand sich das untere Ende in dieser Höhle– eine richtige Trägersäule war es daher auch nicht, sonst würde sie noch viele weitere Ebenen nach unten reichen. Montero nahm die Portaluz-Einheit, bog den Schwanenhals zurecht und leuchtete auf den Fuß der Betonsäule. Dort, wo sie aus ihrer Basis gerissen war, klaffte ein schulterbreiter Spalt. Nachdem Montero an dieser Stelle einige Befestigungsdrähte auseinandergebogen hatte, schlug sein Herz schneller: Im Inneren der hohlen Säule verbarg sich eine Wendeltreppe. Ihre Gitterstufen waren mit einer dicken Rostschicht überzogen. An manchen Stellen fehlten sie sogar komplett. Jedoch schien der mittig verlaufende Stahlmast mit aufgeschraubten Querstangen eine zusätzliche Klettermöglichkeit zu bieten.


  


  Torm kletterte als Letzter heraus. Weissburd stand vor einer brüchigen Fläche, an der die Betonsäule endete, und inspizierte die Verbindungsstelle mit seiner nuklearen Portaluz-Taschenlampe; Torm konnte kaum glauben, dass sie noch Hunderte Jahre leuchten würde.


  »Darauf fuhren früher die Autos«, sagte Weissburd schließlich.


  Torm berührte die Bruchstelle. »Sie meinen die Autos, die Benzin als Energiequelle benutzten?«


  »Ganz genau.«


  »Ach kommen Sie, Stanley. Die Leute hier unten würden alle durch die Abgase ersticken.«


  Montero legte seine Hand auf Torms Schulter. »Stanley spricht von der Zeit, als nicht mal unsere Eltern in Planung waren«, sagte er und fügte hinzu. »Nichts für ungut, Stanley.«


  Weissburd lachte gedämpft. »Ich bin ein Urgestein, das stimmt. Aber ich kann Ihnen einige Fakten aus dieser Zeit liefern. Das hier ist ein Teil der Straße, die man damals Autobahn nannte.«


  »Warum ist sie so tief unter der Erde?«, hakte Torm nach.


  »Zu jener Zeit, als Hamburg noch offen war, hatte beinahe jeder ein Auto, und als die Stadt expandierte, verschlechterte sich die Luftqualität drastisch durch die ganzen Vehikel auf den verstopften Straßen. Überlastete Brücken waren dem dichten Durchgangsverkehr nicht gewachsen. Man hat daraufhin Hunderte von Tunneln gebaut, die teilweise auch unter der Elbe verliefen. Auf Dutzenden Ebenen verteilt rasten schnelle Sportwagen, riesige Lastwagen beförderten die Lebensmittel vom Norden in den Süden und umgekehrt. Irgendwann glich Hamburgs Untergrund einem Stück Käse.«


  Torm fragte sich, ob es einen Bereich gab, in dem sich der hagere Wissenschaftler nicht auskannte.


  »Wie auch immer«, unterbrach Weissburd Torms Gedankengang, »jedes System kommt auf lange Sicht aus dem Gleichgewicht. Als die Polkappen schmolzen und der Meeresspiegel um mehrere Meter anstieg, drohte Hamburg eine Überflutung biblischen Ausmaßes. Die Menschen bauten riesige Dämme, trugen Abermillionen Kubikmeter Erde auf die tiefen Stellen. Die Gefahr, vom Meer weggespült zu werden, schien gebannt worden zu sein.«


  »Was hat das alles mit Autobahnen zu tun?«, mischte sich Costa ein.


  »Das erkläre ich Ihnen gleich. Wissen Sie, was mit einem Flussbett passiert, wenn die Wassermenge, die darauf drückt, um das Fünffache zunimmt?«


  Costa runzelte die Stirn.


  »Meistens nicht viel«, sagte Weissburd. »Aber wenn es dem Untergrund an Festigkeit fehlt, bricht er unter dem enormen Druck zusammen. So auch die Autobahnebenen. Sie begannen, eine nach der anderen einzustürzen. Da die Stadt bereits zum erheblichen Teil in die Tiefe gebaut war, verloren bei jedem Einsturz Tausende Menschen ihr Leben. Erdrückt, ertrunken, von der Versorgung abgeschnitten und qualvoll verhungert.«


  Torms Nackenhaare stellten sich auf, als er sich die Mengen schreiender Menschen vorstellte, die um ein Stück Brot gegeneinander kämpften.


  Weissburd wandte sich Amanda zu: »Ich denke, wir sollten langsam gehen. Ihre Kameraden werden in zwei Stunden wach.«


  »In Ordnung. Der Weg führt dort an diesen Metallträgern vorbei.«


  Amanda ging voraus, nach ihr stolperte Costa über die verstreuten Asphaltbrocken, gefolgt von Montero. Torm bildete direkt hinter Weissburd das Schlusslicht der Prozession mit einem Portaluz-Kessel in der Hand.


  »Stanley…«


  »Ja?«


  »Eines verstehe ich nicht. Wenn hier einmal alles unter Wasser stand, wie kommt es, dass wir gerade durch knochentrockenen Bauschutt schlendern?«


  »Weil der Fluss nicht mehr durchbrechen kann. Nach jenen traurigen Ereignissen hatten sich die Machthaber der Stadt entschieden, das Elbe-Problem ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. Sie haben den Fluss umgeleitet.«


  »Er ist nicht mehr über uns?«, wunderte sich Torm.


  »Doch, man hat ihn wieder in die ursprüngliche Position gebracht, nachdem das Flussbett mit einer Stahlbetonschicht ausgekleidet worden war. Zehn Meter dick. Das Wasser hier unten wurde entweder abgepumpt oder es versickerte im Laufe der Jahrzehnte im Boden.«


  »Und keiner lebt seitdem hier?«


  »Die Elbe war einmal zwölf Meter tief. Jetzt sind es neunzig.«


  »Neunzig?«, fragte Torm verdutzt.


  »Eine neunzig Meter hohe Wassersäule möchte keiner über seinem Kopf haben. Stahlbeton hin oder her. Außerdem munkelt man, dass in den Fluss Ventile eingebaut wurden, um das überschüssige Wasser bei Bedarf abzulassen.«


  Die Schleusen.


  Irgendwie muss es den Mara Trucha gelungen sein, diese Pforten zur Oberfläche für sich zu nutzen, dachte Torm. Weil weite Teile unter dem Fluss zusammengebrochen waren, blieben nur einige wenige versteckte Routen zu den Schleusen übrig, die von den Maras mit geringem Aufwand bewacht werden konnten. Vielleicht hatten sie sogar eine Verbindung zur Welt außerhalb der Stadt? Auch wenn man behauptete, dass ein Leben jenseits des Hamburg-Monolithen nicht möglich sei, würde er das wirklich gerne wissen.


  


  Während der nächsten anderthalb Stunden kletterten sie auf Brückenpfeiler, hingen an verrosteten Spannseilen und stolperten über verblasste Sperrschilder, die verwaist aus kleinen Asphaltinseln herausragten. Es gab keine einzige horizontale Fläche, die Gänge waren krumm und verwinkelt. Zuletzt führte der einzige gangbare Weg über einen halb geöffneten Gullideckel, auf dem die tonnenschwere Hinterachse eines Touristenbusses lastete. Eine halbe Stunde kostete es, sie Zentimeter für Zentimeter zur Seite zu schieben. Als sie sich erschöpft durch die Öffnung hindurchzwängten, änderte sich das Bild schlagartig. Sie standen mitten auf einer Autobahn. Die Wände des Tunnels schlossen sich in einem Rundbogen in zwanzig Metern Höhe über ihren Köpfen. Hinter einer eingedrückten Leitplanke lag ein verchromter Motorradrahmen, unweit davon lagen die beiden Räder.


  Hundert Meter weiter mündete der Autobahntunnel in einen noch größeren Hohlraum. Seine Decke war so hoch, dass der Portaluz mit dem aufgeschraubten Lichtstreuer sie nicht ausmachen konnte. Weissburd bündelte das Licht seiner Taschenlampe und verfolgte den Lauf eines Rohrs, das auf einer breiten Eisenplattform hinter dem Fahrbahnende anfing. Das Rohr war breit genug, dass ein Mensch mittlerer Größe darin stehen konnte. Einige Meter weiter ging es in einen geraden Abschnitt über, der in einem Winkel von fünfundvierzig Grad nach oben führte. Das Rohr endete nach ungefähr dreißig Metern dort, wo ein runder Metallring an der Wand des Hohlraums glänzte.


  »Wir sind da«, sagte Amanda. »Das ist die Schleuse. Seid bitte leise.«


  Torm schaute in das Rohr hinein. Die Oberfläche roch nach Maschinenöl und hatte eine schmierige Rinne in der Mitte. Wie soll man da ohne Leiter hinaufklettern?


  Jemand zerrte an seinem Kragen.


  Amanda flüsterte: »Ohne Magnetschuhe kannst du das vergessen.«


  Sie führte ihn zurück zu einem kniehohen Zylinder, der vor dem Rohr auf der Eisenplattform horizontal angeschweißt war; die Rinne im Rohrboden führte in den Zylinder hinein. Am anderen Ende des Zylinders türmte sich eine mannshohe Einrichtung aus Zahnrädern und Kurbeln.


  Auf Amandas Zeichen sammelten sich alle dort. Sie ging entlang des Zylinders und tippte auf einen roten Stift, der aus einem länglichen Schlitz auf der Oberseite ragte.


  »Hier drin ist eine starke Feder, die durch diese zwei Kurbeln an der Maschine aufgezogen werden kann. Damit katapultiert man eine Rollkiste nach oben. Die weißen Striche mit den Zahlen geben die Position an, auf die der Stift zeigen muss, um das angegebene Gewicht der Ladung bis zur Schleuse zu befördern.« Sie seufzte und fügte hinzu: »Das Dumme ist nur: Die Rollkiste befindet sich zurzeit oben an der Schleuse. Wir müssen die Wächter dazu bringen, sie herunterzulassen. Sebastian, Robert und Stanley werden sie wohl kaum überreden können. Bleiben nur Javier und ich. Also, ich versuche es.«


  »Warte. Sie werden bestimmt nach einem Passwort fragen«, hauchte Costa. »Kennst du es?«


  »Nein. Du?«


  »Ich auch nicht, aber lass mich mal machen. Vielleicht fallen sie darauf rein.«


  Amanda nickte und hob die Maschinenpistole vor die Brust.


  Während die anderen neben dem Rohr ihre Positionen einnahmen, marschierte Costa hinein.


  »Hola-a-a, hay alguien ahí? Ist da jemand?«, schrie er.


  Helles Licht füllte die Röhre.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 22: Kampf um die Schleuse

  


  »Na endlich. Wie lange müssen wir hier noch ausharren?«, beschwerte sich jemand über ihm. »Gustavo?«


  Amanda biss sich auf die Lippe, als sie diesen Namen hörte.


  »Amigos, Gustavo ist tot. Muerto. Hat sich auf dem Weg hierher den Hals gebrochen. Ich bin es, Costa.«


  Nach einer kurzen Pause meldete sich der Wächter: »Erzähle keinen Mist, Costa. Was tust du überhaupt hier?«


  »Gustavo war mit Diego unterwegs hierher, als ein Asphaltbrocken auf seinen Kopf krachte. Ich wurde gerufen, konnte jedoch nichts mehr für ihn tun.«


  »Wo ist Diego jetzt?«, fragte der Wächter.


  »Bei Pedro. Er schickt mich, um euch zu sagen, ihr sollt euch noch einen Tag gedulden.«


  »Was? Verdammt, das U-Boot hängt schon seit Stunden über unseren Köpfen! Wir können nicht noch länger warten.«


  Amanda horchte auf. Das U-Boot mit den Plutoniumpellets?


  »Ich habe hier Essen für euch. Gegrilltes Fleisch.«


  Die Wachen unterhielten sich lautstark, als könnten sie sich nicht einigen. Dann rief einer von ihnen: »Gut, wir lassen die Rollkiste hinunter. Aus dem Weg!«


  »Nein, wartet. Wie komme ich dann zu euch? Zieht ihr mich mit einem Seil hoch?«


  Einer der Wachmänner fluchte. »Bueno. Schon gut, ich komme und hole dich.«


  Klappernde Geräusche hallten durch das Rohr. Dann erklang ein leises Brummen, das näher kam und lauter wurde, bis zuerst ein dicker Metallstab, gefolgt von einer rollenden Kiste aus dem Rohr schoss. Der Stab stieß in den Zylinder der Eisenplatte hinein und drückte die Feder in seinem Inneren zusammen. Nachdem das Gefährt zum Stillstand gekommen war und anfing, sich in die entgegengesetzte Richtung zu bewegen, rasteten blitzschnell zwei Haken an dessen Unterseite in die Kerben der Eisenplattform. Der Wächter saß auf einer Pritsche, die entlang der Kistenmitte verlief, und hielt sich an einer Querstange fest. Als sein Kopf nach dem Stehenbleiben kurz nach hinten kippte, hielt ihm Amanda die Waffe vor die Nase.


  »Nur ein Wort und du bist tot. Aufziehen!«, befahl sie mit gesenkter, jedoch fester Stimme.


  Der Wächter stieg stolpernd ab und fing an, die Kurbel der Zahnradmaschine zu drehen. Montero und Costa packten mit an. Der rote Stift hatte gerade die Markierung passiert, auf der 110 kg stand, als Amanda mit erhobener Hand den Stopp signalisierte. Das wird reichen, dachte sie und winkte Costa in die Rollkiste hinein. Er nahm vorne auf der Bank Platz, sie setzte sich hinter ihn und legte den Lauf der Maschinenpistole auf seine Schulter.


  »Wie viele sind noch da oben?«, fragte sie den Wächter.


  »Nur einer«, murmelte er.


  Amanda lehnte sich aus der Rollkiste. »Robert… seid ihr bereit? Die Kiste kommt gleich wieder zurück.« Zu Costa sagte sie: »Halt dich fest.«


  Mit einer ruckartigen Bewegung riss sie den Arretierhebel der Rollkiste an sich. Die Sicherungshaken sprangen aus den Kerben der Eisenplattform, und die Feder stieß die Rollkiste mit immenser Schubkraft in das Rohr hinein.


  Luft entwich kurzzeitig aus Amandas Lungen. Erst als sie die Hälfte der Rohrlänge passiert hatten, ließ die g-Kraft so weit nach, dass Amanda die Maschinenpistole ruhig halten konnte.


  Am Ende des Rohrs rasteten die Sicherungshaken in den Boden ein, und sie sprang über die Schultern von Costa auf den überraschten Wächter. Noch bevor Amanda mit der eingeklappten Schulterstütze der Maschinenpistole seinen Kiefer traf, drückte er mehrmals den Abzug. Sie entwaffnete den Mara, der nun bewusstlos auf dem Boden lag, und drehte sich um.


  Costa kroch auf allen vieren aus der Rollkiste. Auf seiner Jacke vergrößerten sich zwei dunkle Flecken. Er richtete sich auf und trat mit dem Fuß gegen den Arretierhebel. Die Rollkiste raste nach unten.


  »Javier!«


  Er torkelte einige Schritte in ihre Richtung und sank auf einen Hocker neben der runden Schleusentür. »Ich glaube, mich hat es erwischt.«


  Sie nahm das Messer, das an der Maschinenpistole des Wächters hing, und schnitt den Ärmel seiner Kapuzenjacke ab. Der improvisierte Verband saß fest auf Costas Brust, als nacheinander die anderen ankamen.


  »Was habt ihr da unten mit der Wache gemacht?«, fragte Amanda.


  Weissburd rieb seine Stirn. »Wir waren zu schwer für die Kiste. Ich habe ihn laufen lassen. Ohne Waffe. Im Dunkeln wird er sehr lange seine Kollegen suchen. Und ohne Rollkiste kommt er nicht hoch.«


  Amanda winkte ab. Sie öffnete einen Schrank neben der Schleusenluke. Drei Tauchmasken hingen übereinander an einem Haken; eine weitere fand sie in der untersten Schublade des Schranks. An die hintere Wand angelehnt standen vier gelbe Druckflaschen.


  »Wir haben ein Tauchset zu wenig«, sagte Amanda.


  Weissburd begutachtete das Mundstück der scheinbar uralten Maske in Amandas Hand und bemerkte: »Ob sie noch intakt ist? Ich war mal ein guter Apnoe-Taucher…«


  »Stanley, wir sind achtzig Meter tief unter Wasser«, sagte Montero.


  »Einen Versuch ist es wert.«


  Röchelndes Husten kam von Costa, dessen Haut allmählich einen bläulichen Ton annahm. »Ich bleibe hier.«


  Torm beugte sich über ihn. »Wir holen dich hier raus, halte durch, Mann.«


  Costa schüttelte den Kopf. »Ich bekomme schon jetzt keine Luft mehr. Der Mistkerl scheint meine Lunge getroffen zu haben. Ich werde nicht mal eine Minute unter diesem Wasserdruck überleben. Geht jetzt.«


  Torm wollte protestieren, doch ein müdes Lächeln huschte über Costas Gesicht. »Sebastian, der Pillenmacher. Ich habe dich mit Methanol vergiftet, und du willst mich retten. Nie hätte ich gedacht, dass ich hier unten so etwas erlebe. Und jetzt gib mir die verdammten Pillen! Vier oder besser fünf. Sicher ist sicher. Denn irgendjemand muss die Schleuse fluten.«


  Amanda schlug mit der Faust auf die Schranktür. »Er hat recht, die Schleuse wird immer von den Wachen bedient. Sonst könnte einer unbemerkt von oben eindringen. Ich hoffe, ihr seid alle gute Taucher?«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 23: Countdown

  


  Eine Viertelstunde später, nachdem die Wache zu sich gekommen war und die Einzelheiten zur Position des U-Boots preisgegeben hatte, begaben sich alle bis auf Costa und den Wachmann in die Schleuse. Ein brummender Elektromotor verriegelte die runde Tür hinter ihnen wasserdicht.


  Amanda gab Costa ein Zeichen durch die dicke Glaslinse. Er hob den Daumen und zog einen Hebel an der Schleusentür. Sie setzte ihre Tauchermaske auf. Mit lautem Zischen füllte sich die Schleuse mit Wasser. Torm biss hektisch auf sein Mundstück.


  Es ist sein erster Tauchgang und er darf nervös sein, dachte Amanda. Sie hatte allen eingebläut, dass sie so schnell wie möglich das U-Boot erreichen mussten. Blieben sie länger in dieser Tiefe, würde sich ihr Blut mit Helium anreichern, das zusammen mit dem Sauerstoff in den Druckflaschen als Atemgemisch enthalten war– die gefährliche Dekompressionskrankheit beim Aufstieg würde sie in Lebensgefahr bringen.


  Die gegenüberliegende Luke öffnete sich, als die Schleuse mit einer Mischung aus Wasser und schlammigem Sediment vollgelaufen war. Amanda hing Weissburds Portaluz-Taschenlampe an die Leinen der Druckflasche, sodass sie nach unten leuchtete und den anderen eine Orientierungshilfe bot. Das Atmen fiel ihr schwer, als laste eine Tonne Gewicht auf ihrer Lunge. Sie schwamm aus der Schleuse in die von Fäkalien verseuchte Elbe, gefolgt von Montero und Torm. Weissburd bildete das Schlusslicht.


  Amanda erspähte zwei diffuse Lichter in einiger Entfernung über ihrem Kopf. Nach Aussage der Wache schwamm das U-Boot zehn Meter über der Schleuse. Bald kam die untere Einstiegsluke des Boots als leuchtender Ring zum Vorschein. Amanda wartete, bis alle zu ihr aufgeschlossen hatten, und drehte den Ring im Uhrzeigersinn. Eine Kontrolllampe auf der Luke fing an zu blinken und wechselte nach einigen Sekunden in einen Dauerlichtmodus. Die Luke glitt zur Seite.


  Einer nach dem anderen schwammen sie in eine geräumige Druckkammer hinein. Daraufhin fuhr die Luke wieder automatisch in ihre Schließposition zurück, und es dauerte nicht lange, bis das Wasser aus der Druckkammer abgepumpt wurde.


  Nach zehn Minuten Dekompression, die ihr wie eine halbe Ewigkeit vorkamen, öffnete Amanda die Luke über ihrem Kopf.


  Sie waren im Innern des U-Boots.


  


  »Mann, ist das heiß hier«, sagte Torm, während er seine Sauerstoffflasche an die Kombüsentür lehnte.


  »Das kommt mir bekannt vor«, antwortete Montero. »Stanley, erinnern Sie sich, wie wir im RTG-Lab vor einer Woche geschwitzt haben?«


  Weissburd zog seinen Kittel aus. »Die Ursache dürfte sogar die gleiche sein– die Pellets aus Plutonium-238. Amanda, Sie haben von zweitausend Stück gesprochen, richtig?«


  »Ja«, erwiderte sie, »und sie dürfen nicht in die Hände von Pedro Gutierrez geraten. Sonst steht seinem Krieg nichts mehr im Wege.«


  Montero, der sich ebenfalls bis auf die Hose ausgezogen hatte, griff nach der Leiter, die in eine leuchtende Öffnung emporragte. »Dort oben müsste die Kommandobrücke sein.«


  »Los! Wir haben wenig Zeit«, sagte Amanda.


  Auf der Kommandobrücke war es eng, es gab kaum einen Fleck, wo man den Fuß hinsetzen konnte, ohne auf einen Schlauch oder einen Kabelstrang zu treten. Aus einer Wand ragten vier Reihen verschiedener Ventile von der Größe einer Faust bis zu einem riesigen Drehrad.


  Darunter erstreckte sich ein grünes Pult mit einem Dutzend Manometer– Druckmessgeräte für Gase und Flüssigkeiten, deren Zeiger kaum merkbar vibrierten.


  Zwei im Boden verankerte Drehstühle standen an der gegenüberliegenden Wand, und vor ihnen befand sich die Digitalanzeige in einer Konsole.


  »Siebzig Meter– aktuelle Tiefe«, sagte Weissburd.


  Montero zeigte auf einen Steuerknüppel. »Das hat die Aufschrift Tiefenruder. Ich habe noch nie ein U-Boot gesehen, es klingt aber so, als könnte man damit die Tauchtiefe regeln.«


  Weissburd inspizierte jeden Winkel der Kommandobrücke und schaute auch hinter zahlreiche Rohrleitungen.


  »Wonach suchen Sie? Lasst uns abhauen«, sagte Torm ungeduldig.


  Weissburd schaute kurz auf, steckte seine Hand hinter die blinkende Steuertafel und nahm ein verstaubtes Buch heraus.


  »Steuerungsprozeduren. Ein Tiefenruder alleine reicht nicht zum Auftauchen. Sehen Sie sich dieses Schema an. Grob gesehen besteht ein U-Boot aus zwei Hohlkörpern. Im inneren Bereich hält sich die Mannschaft auf und dort befinden sich sämtliche technische Einrichtungen. Der äußere Hohlkörper– die sogenannte Tauchzelle– kann bei Bedarf mit Wasser oder mit Luft gefüllt werden.«


  Torm setzte sich auf den Drehstuhl vor dem Tiefenruder und hörte aufmerksam zu.


  »… und diese zwei Ventile oben und unten heißen Entlüftungs- und Flutventil. Wenn das U-Boot auf dem Wasser schwimmt, sind die beiden zugedreht, und es befindet sich fast nur Luft in der Tauchzelle. Öffnet man die beiden Ventile, entweicht die Luft oben durch das Entlüftungsventil, während das Flutventil unten das Wasser hereinlässt. Das Luftvolumen des Boots sinkt und mit ihm das Boot selbst. Wird die gewünschte Tiefe erreicht, schließt man entweder die beiden oder nur das Entlüftungsventil– das Boot schwebt im Wasser.«


  Montero bückte sich über das Buch. »Das klingt sehr einfach. Und für diese zwei Ventile braucht man die ganze Apparatur hier?«


  Weissburd tippte mit dem Zeigefinger auf das Schema. »Nun, so ganz einfach ist es nicht. Neben der Tauchzelle gibt es Regelzellen, Trimmzellen, das Tiefenruder und viele weitere Steuermechanismen. Die Auftriebskraft eines Körpers hängt nicht nur von seinem Volumen ab, sondern auch von der Temperatur und der Dichte des umgebenden Wassers; die Ventile der Tauchzelle können solche Schwankungen nicht schnell genug ausgleichen. Übrigens, das Tiefenruder kann nur kleine Unregelmäßigkeiten ausgleichen, und auch nur dann, wenn sich das Boot bewegt. Dieses U-Boot schwebt jedoch an einer Stelle.«


  »Gut, dann blasen wir die Tauchzelle mit Luft an«, sagte Montero. »Wir müssen nur nach oben steigen, je schneller, desto besser.«


  »Genauso werden wir es machen. Lassen Sie mich nur das Pressluftventil finden. Laut Zeichnung müsste es dort in der Ecke sein. Halten Sie Ausschau nach einem roten Drehrad mit einer Kurbel daran, etwa auf Brusthöhe.«


  Monteros Blick glitt an der vertikal verlaufenden Rohrleitung entlang, doch weder auf Brusthöhe noch an einer anderen Stelle des Rohrs war ein Ventil zu sehen. Lediglich ein übermäßig dickes Abzweigungsstück aus Kupfer oder Messing erregte sein Aufsehen: Es glänzte im Kontrast zum Rohr, das mit einer abgestumpften grauen Farbe bestrichen war. Von dort führte ein Kabelstrang hinter die Schaltflächen der Konsole.


  »Stanley, schauen Sie sich das an. Anscheinend wurde das mechanische Ventil durch eines ersetzt, das elektrisch steuerbar ist. Ein Magnetventil, würde ich sagen.«


  »Gestatten Sie bitte?« Weissburd zwängte sich in den schmalen Raum zwischen Amanda, die ihre Hand nachdenklich über die Schiebehebel gleiten ließ, und Torm, der auf den Steuerhebel starrte.


  »Interessant«, meinte Weissburd. »Dieser Kasten scheint Kabel aus allen Richtungen in sich aufzunehmen.«


  »Könnte sein«, meinte Montero. »Wollen Sie meine Meinung hören? Es sieht so aus, als wären die meisten Ventile hier eine Art Attrappe. Und alles wird über diese Blackbox gesteuert. Schauen Sie genau hin.«


  Montero drehte diverse Ventile zu, kippte zwei Schalter an der Konsole um. Es tat sich nichts, die leuchtenden Knöpfe schienen vollkommen willkürlich zu blinken. Doch als er den Steuerknüppel drehte, erklang plötzlich ein markerschütternder Ton, der alle aufschreckte.


  In der Konsole öffnete sich eine rechteckige Klappe. Daraus fuhren zwei übereinanderliegende schulterlange Platten heraus, die sich nach dem Erreichen der Endposition zu einem Flachbildschirm und einem Tastenfeld entfalteten. Der Bildschirm flimmerte einige Sekunden lang. Danach erschienen zwei Zeilen:


  
    59:59:59

  


  Abbruchcode eingeben:_


  »Abbruchcode für w-was?«, stotterte Torm.


  Monteros Herz raste. Der Zähler lief rückwärts. Er versuchte, die Enge aus seinem Hals zu vertreiben, und atmete tief ein. Es nutzte nichts. »Ich fürchte, wir haben ein Problem.«


  Amanda drängte sich zum Bildschirm und hielt eine ovale Metallscheibe vor ihr Gesicht. »Gib das bitte ein: 223256.«


  Montero tippte die Zahlenreihe ein und bestätigte die Eingabe. Nachdem sich der Bildschirm kurz verdunkelt hatte, ertönte ein lauter Piepton und rote Buchstaben flackerten für eine Sekunde auf: Code falsch. Der Countdown-Zähler sprang direkt zu 39:39:39 und lief weiterhin ungebremst rückwärts.


  »Woher haben Sie den Code?«, fragte Weissburd.


  »Von Gustavo. Er war der Letzte, der Plutonium ausgeladen hat. Er hätte mich nie angelogen.«


  »Wo kommt das Boot überhaupt her?«, meldete sich Torm.


  »Vom anderen Ende der Stadt. Auch von Maras, Puño ist der Anführer.«


  »Kann sein, dass er Pedro Gutierrez eine Sprengladung geschickt hat, mit geändertem Abbruchcode?«


  Amanda schüttelte den Kopf. »Nein, warum denn? Puño hat sein eigenes Revier, und außerdem will er von Pedro auch ein Paar RTGs bekommen. Warum sollte er die ganze Ladung versenken wollen? Ich vermute eher, dieser Mistkerl Arete hat den Code geändert. Verdammt, wir hätten ihn mitschleppen sollen!«


  Montero sah, wie Torm einige Male Luft in seine Lunge pumpte. »Wir müssen nicht hierbleiben, oder? Wenn dieses verfluchte U-Boot explodiert, möchte ich weit weg sein. Wir hauen einfach ab. Siebzig Meter Tiefe, sagten Sie, Stanley? Zehn Meter waren schnell überwunden, die siebzig schaffen wir auch.« Er machte eine Bewegung in Richtung Leiter.


  »Er hat recht, das ist nicht unser Krieg«, sagte Montero, »wir wollten die Mara Trucha verlassen und wir haben es fast geschafft. Stanley, Amanda?«


  Weissburd blieb stehen, und etwas in seinem Gesicht ließ kalte Angst über Montero kriechen. Er fragte: »Stimmt etwas nicht?«


  Amanda ballte ihre Hände zu Fäusten und schlug gegen die Konsole. Dann drehte sie sich zu Montero und Torm um, die sie perplex anschauten.


  »Unsere Druckluftflaschen haben sehr wenig Atemgemisch drin. Vielleicht für zehn Minuten.«


  »Das langt doch, oder?«, fragte Torm, der schon bis zum Gürtel in Richtung Kombüse abgestiegen war. »Da oben muss man keine Einstiegsluke suchen, sondern einfach nur so schnell wie möglich auftauchen.«


  Weissburd ging zu Torm und reichte ihm die Hand. »Keiner von uns würde es schaffen, unbeschadet so schnell aufzusteigen. Nicht, dass es physisch nicht machbar wäre. Das Gemisch in den Druckflaschen enthält Helium, das sich unter dem Tiefendruck im Blut anreichert. Beim Aufsteigen muss das Helium über die Lungen wieder ausgeschieden werden. Steigt man zu schnell auf, bilden sich Blasen in der Blutbahn. Sie wandern ins Gehirn oder Rückenmark und verstopfen die Gefäße. Man verliert das Bewusstsein oder erleidet Lähmungen. Schnelles Auftauchen aus dieser Tiefe ist somit keine Option: Man braucht Zeit und Luft. Beides haben wir nicht.«


  Torms fragender Blick schweifte von Montero zu Weissburd. »Wollen Sie mir sagen, wir verrecken hier einfach?«


  »Es sei denn, wir tauchen mit dem Boot auf«, sagte Montero, dessen Gehirn auf Hochtouren lief, »und dazu müssen wir…«


  »… die Pressluft in die Tauchzelle pumpen«, fügte Weissburd hinzu.


  Montero ließ sich nicht lange bitten und kletterte auf den Drehstuhl, um nach Möglichkeiten zu suchen, die Konsole auszubauen. Er verstand Torms Zustand wie kein anderer in diesem Raum. Torm, der während des Abstiegs in Hamburgs Tiefen die meiste Zeit die Initiative übernommen hatte, musste sich jetzt hilfloser denn je fühlen. Es gab keine Fluchtmöglichkeit aus diesem Metallrumpf, und all seine Chemiekenntnisse waren nutzlos, wenn es darum ging, ein elektronisches Ventil zu überlisten. Sie hatten ihre Rollen getauscht, nun war Montero am Zug. Aber er konnte es nicht allein schaffen, und das wusste er.


  Montero blickte zu Torm. »Kannst du mit anpacken?«


  »Klar«, sagte dieser. »Was soll ich tun?«


  Weissburd nickte zufrieden. »Ich versuche, diesen Überwachungsschirm zum Laufen zu bringen.« Er zeigte in die Ecke, wo ein alter Röhrenmonitor sie alle wie ein grimmiges Glubschauge anzustarren schien.


  Als Montero zusammen mit Torm die Konsole herauszog, waren bereits fünf Minuten vergangen. Wenn ich doch meine Werkzeugtasche hätte. Ein Multimeter wird es hier wohl nicht geben. Aber vielleicht…


  Montero bog die Ecke eines abgeblätterten Metallblechs so lange hin und her, bis ein kleines Dreieck abbrach. Damit schraubte er ein archaisch wirkendes analoges Voltmeter aus der Konsole heraus. Besser als nichts, dachte er und riss die Messleitungen von den Kontaktstellen ab.


  »Wonach suchen wir eigentlich?«, fragte Torm, als Montero die Isolierung der Kabel, die vom Magnetventil der Pressluftleitung in die Blackbox führten, an zwei Stellen entfernte.


  »Magnetventile werden mit elektrischer Spannung gesteuert, und es gibt zwei Typen: Einer ist ohne Spannung geschlossen und öffnet sich, wenn eine Spannung anliegt. Der andere funktioniert genau umgekehrt. Ich hoffe, wir haben hier den zweiten Typ. Das Ventil ist jetzt geschlossen. Ich prüfe, ob es unter Spannung steht. Wenn ja, dann müssen wir sie nur unterbrechen, und schon fließt die Luft in die Tauchzelle. Soweit klar?«


  Torm hielt den Daumen hoch.


  Als Montero die Voltmeterdrähte an die nicht isolierten Stellen drückte, passierte– nichts. Er schloss das Messgerät ohne Erfolg nacheinander an verschiedene Leitungen, bis an einem roten Kabel der Zeiger über die Mitte ausschlug.


  »Die schlechte Nachricht ist: Das Magnetventil ist spannungsfrei und geschlossen. Das heißt, wir müssen es an den Strom anschließen, damit es sich öffnet. Ich habe hier eine Leitung mit fünfzehn Volt.«


  »Reicht das?«, fragte Torm.


  »Ich weiß nicht genau, es kommt auf die Spule an, die im Ventil verbaut ist. Die Aufschrift ist leider nicht mehr genau zu erkennen.«


  Weissburds Stimme erklang hinter seinem Rücken. »Unsere Zeit läuft langsam ab. Nur noch dreißig Minuten.«


  Monteros Hände zitterten. Er kniff die Augen zusammen und strich mit dem offenen Kabelende an den nackten Kupferdraht. Funken blitzten in alle Richtungen. Das Ventil war angeschlossen und begann, leise zu pfeifen.


  Torm drückte sein Ohr an die Pressluftleitung. »Hat es geklappt? Ich höre zwar etwas, hätte aber deutlich mehr Zischen erwartet.«


  »Die Spannung ist zu niedrig«, sagte Montero, »das Ventil ist nur zum Teil offen.«


  »Wir steigen auf! Langsam, aber sicher«, rief Weissburd.


  Monteros Augen waren auf die Tiefenanzeige fixiert. Vierundsechzig, dreiundsechzig… gütiger Himmel, wir steigen tatsächlich. Und wir haben sogar noch genügend Zeit.


  Seine Stirn rötete sich vor Freude. Am liebsten hätte er die Welt umarmt. Er würde hier rauskommen. Er würde leben. Doch es blieb ein ungutes Gefühl, dass etwas nicht stimmte.


  »Wir sollten bereit sein, auszusteigen, wenn das Boot die Wasseroberfläche durchbricht. Amanda… wo ist sie eigentlich? Amanda!«


  Amanda war nicht mehr auf der Kommandobrücke. Montero glitt an der Leiter hinunter zur Luke. Die vier Druckflaschen standen immer noch an der Kombüsenwand, und daneben hing eine ovale Messingscheibe. Eine Polizeidienstmarke mit der Nummer 223256.
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    Kapitel 24: Amanda

  


  Sie hatte sich von der Brücke geschlichen, als Torm und Montero ihre angewinkelten Beine unter die Konsole stellten und in ein Gespräch versanken. Weissburd widmete seine volle Aufmerksamkeit einem Schaltfeld unter dem alten Display und bekam ihre Flucht nicht mit.


  Vor der Ausstiegsluke stehend, hielt sie einen kurzen Augenblick inne. Was würden sie wohl von ihr denken? Sie war im Begriff, ihre Kameraden zurückzulassen, statt ihnen zu helfen. Amanda wusste, dass es eine winzige Chance für eine andere Lösung des Countdown-Problems gab: Sie musste zurück in die Schleuse im Flussbett. Wenn Costa noch am Leben ist und die Wache in Schach hält, und die Ablösung noch nicht gekommen ist, und, und, und… verdammt, das klingt schon ziemlich unwahrscheinlich. Ob die Wache den neuen Code kennt?


  Amanda dachte an Montero. Sie hatte ihn schon einmal enttäuscht, und jetzt hatte sie vor, es wieder zu tun.


  Aber vielleicht ist das unsere letzte Chance.


  Amanda öffnete die Luke und stieg ab in die Dekompressionskammer. Sie zerrte ihre Taucherausrüstung zu sich heran und warf einen Blick auf den Druckmesser: Der Zeiger kratzte bereits an der Nullmarkierung. In Griffweite lag eine graue Druckflasche, die anscheinend von einem anderen Taucher im Boot gelassen worden war. Amanda schraubte eilig den Atemregler darauf, prüfte den Druck– der sah schon deutlich besser aus– und schloss die Luke über ihrem Kopf.


  Das Gummi der Tauchermaske hatte sich erhitzt, und ihr Gesicht fing sofort an zu schwitzen. Sie hängte die Flasche auf den Rücken und flutete die Dekompressionskammer. Als sie in das trübe Wasser der Elbe glitt, hatte sie ein Gefühl, als ginge ein Ruck durch den Rumpf des U-Boots. Im gleichen Augenblick bemerkte sie, dass sie die Taschenlampe im Boot vergessen hatte. Eine Rückkehr kam nicht infrage, außerdem sah sie schon den leuchtenden Schleusenring des Flussbetts weiter unten. Mit kontrollierten Armbewegungen tauchte sie tiefer und tiefer, musste jedoch bald feststellen, dass ihre Kräfte nicht ausreichten. Unauffällig breitete sich seltsame Schläfrigkeit in ihrem Körper aus. Was zum Teufel passiert mit mir? Sie war viele Hundert Mal getaucht. Aber diesmal war es anders. Amanda spürte, wie ihr Blickfeld langsam enger wurde, bis sie den Tunnelblick eines stark alkoholisierten Menschen bekam. Oh Gott, nein. Tiefenrausch… da ist doch Helium und Sauerstoff in der Flasche, oder irre ich mich?


  


  Amanda trieb bewegungslos einige Meter von der Schleuse entfernt. Ihre Augenlider fühlten sich an wie Blei und gehorchten ihr kaum mehr. Sie kam wieder zu sich, als jemand sie berührte.


  Diego. Du verfluchter Hurensohn. Amanda griff mit letzter Kraft an seine Tauchermaske, rutschte ab.


  Aus dem Sichtglas blickte er sie spöttisch an. Arete schüttelte den Kopf, dann nahm er ihren Atemschlauch und schnitt ihn mit einem Messer durch.


  Instinktiv hielt sie die Luft an.


  Während Arete mit zwei anderen Tauchern in Richtung U-Boot aufstieg, huschte ein befriedigender Gedanke durch Amandas Gehirn. Offenbar tauchte das Boot auf, denn die Lichter der Einstiegsluke waren nicht mehr sichtbar.


  Sie haben es geschafft.


  Kurz bevor sich Amandas Augenlider schlossen, sah sie etwas auf sich zurasen– einen Schatten, der sich schnell aufhellte und in Abertausende kleine Flammenlichter überging. Ihr Körper fing an zu zucken, als das Wasser in ihre Luftröhre schoss.
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    Kapitel 25: Rettungsplan

  


  Montero starrte fassungslos auf die Luke der Dekompressionskammer. »Sie ist weg, obwohl alle unsere Druckflaschen noch da sind. Hier stimmt etwas nicht.«


  »Stanley, Sie haben doch gesagt, es sei unmöglich, mit unserer Taucherausrüstung aufzutauchen? Ich nehme an, ohne sie geht es auch nicht?«, rätselte Torm.


  Weissburd schwieg, sein grübelnder Blick war auf die halb geöffnete Kombüsentür gerichtet. Er öffnete sie und trat hinein.


  Montero spähte über seine Schulter. Die Kombüse war kaum größer als die Fläche hinter der Theke von McCormicks Pub. Links stand ein mit glanzloser blauer Farbe bestrichener Herd aus dickem Gusseisen. Entlang des Kochfeldperimeters verlief ein etwa zehn Zentimeter hohes Geländer, das vermutlich die auf den Herdplatten stehenden Aluminiumtöpfe festhalten sollte, wenn sich das U-Boot zu stark neigte. Gegenüber dem Herd ragte ein von Rostflecken befallener Schubladentisch aus der Wand. Im schmalen Durchgang dazwischen lagen mehrere graue Druckflaschen mit angeschraubten Atemreglern. Weissburd nahm eine in die Hand, öffnete das Ventil und atmete vorsichtig ein. »Hm. Wenn ich keine piepsende Stimme habe, und das ist der Fall, dann enthält diese graue Druckflasche normale Pressluft und kein Heliox. Amanda hat wohl eine solche mitgenommen.«


  »Was ändert das, Stanley?«, fragte Torm. »Gelbe oder graue Flasche, auftauchen kann sie damit nicht…«


  Weissburd fuhr mit der Hand über seine schwitzende Stirn. »Amanda ist ein schlaues Mädchen. Ich glaube, sie wollte wieder zur Schleuse im Flussbett.«


  »Sie will den richtigen Code besorgen«, warf Montero ein. »Eine andere Erklärung habe ich nicht. Die Rückkehr zu den Mara Trucha hat sie sich spätestens nach dem Überfall auf die Schleusenwache verbaut.«


  Weissburd hielt die Druckflasche in die Luft. »Sie haben mir nicht zugehört. Amanda hat normale Pressluft in der Flasche– eine Mischung aus Sauerstoff und Stickstoff, die wir in diesem Augenblick atmen. Stickstoff wirkt in der größeren Tiefe narkotisch. Vierzig Meter werden oft als Maximum für das Tauchen mit Pressluft angesehen. Sie wird es nicht schaffen.«


  Montero lief sofort zur Luke und griff nach dem Drehrad.


  »Was soll das werden?«, rief Torm ihm nach.


  »Ich tauche ihr hinterher. Sie hat uns aus dieser Hölle herausgeholt, und ich lasse sie nicht wegen eines solchen Fehlers sterben«, antwortete Montero und versuchte, das Rad zu bewegen. »Wieso geht die verdammte Luke nicht auf? Helft mir!«


  Auch zu zweit konnten sie das Drehrad um keinen Millimeter bewegen, die Luke war offenbar verriegelt. Von außen.


  »Sie hat uns eingesperrt«, krächzte Torm vor Anstrengung.


  »Rede keinen Mist«, fauchte Montero. »Wieso soll sie das getan haben?«


  Weissburd kniete vor der Luke. »Die äußere Luke ging automatisch zu, erinnern Sie sich, Robert? Ich denke, die innere Luke ist blockiert, wenn das Wasser noch nicht abgepumpt ist.«


  »Wollen Sie sagen, die äußere Luke ist offen?«


  »Vielleicht ist beim Ausschwimmen irgendein Gegenstand eingeklemmt worden. Oder sie ist noch in der Dekompressionskammer.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Wenn wir hierbleiben, ist das unser sicherer Tod«, sagte Weissburd mit ruhiger Stimme, »und das hätte Amanda nicht gewollt, was auch immer der Grund für ihre Entscheidung gewesen sein mag. Denken Sie an den Countdown auf der Kommandobrücke.«


  


  Schweren Herzens kletterte Montero die Leiter empor, gefolgt von den beiden anderen. Der unaufhaltsam rückwärtslaufende Zähler des Flachbildschirms zeigte, dass ihnen nur noch zwanzig Minuten blieben.


  Montero schaute auf den Tiefenmesser. Während sie unten Vermutungen über Amandas Schicksal aufgestellt hatten, war das Boot bis auf fünfzehn Meter unter die Wasseroberfläche gestiegen.


  Papier raschelte unter Weissburds Fingern, bis er seinen rechten Arm hochstreckte. »Über der Kommandobrücke gibt es noch eine Ausstiegsluke, sie lässt sich aber erst öffnen, wenn sie über der Wasserkante ist. Wie viel fehlt noch?«


  »Fünfzehn Meter.« Montero sah, dass die Anzeige des Tiefenmessers während der letzten Minute unverändert geblieben war. Zudem breitete sich in der Luft der Gestank schmelzender Isolierung aus, und Montero vermisste das Zischen der Pressluftleitung. Er lief zur Konsole und blickte auf deren Rückseite. Dort hingen verkohlte Reste elektrischer Leitungen. Das Voltmeter indizierte eine Null. Mist.


  »Stanley, wir hängen fest. Das Pressluftventil ist wieder zu. Vielleicht kann ich eine andere Spannungsquelle finden.«


  »Lassen Sie es sein, Robert, dafür bleibt uns keine Zeit mehr. Hören Sie mir zu. Diesem Plan nach müsste es eine Rettungskapsel im hinteren Teil des Bootes geben. Sie dürfte autonom sein, sodass sie auch dann funktioniert, wenn alle Systeme an Bord fehlschlagen. Und ich habe die Bilder von Überwachungskameras und Sensoren hier auf dem Display.«


  Torm rückte näher an die Schalttafel des alten Röhrenmonitors. Montero verfolgte Weissburds krummen Zeigefinger, der sich auf der Zeichnung einen Weg zur Rettungskapsel bahnte. Er führte über die mittlere Sektion des U-Boots.


  »Ist das der Abschnitt, wo die Plutoniumpellets deponiert sind?«, fragte Montero.


  Torm kratzte sich am Genick. »Ist das dein Ernst? Plutonium ist radioaktiv. Die Strahlung bringt uns um.«


  Weissburd hob den Kopf vom Bauplan und drückte eine Taste auf dem Schaltfeld des Röhrenmonitors. »Nein, Sebastian. Die Alpha-Strahler wie Plutonium-238 sind nur auf geringer Distanz gefährlich. Wenn Sie die Pellets nicht berühren und dort auch kein Plutoniumstaub herumschwirrt, der eingeatmet werden kann, passiert Ihnen nichts.«


  Ein Bild zeigte sich auf der gewölbten Glasfläche: In der Mittelsektion des U-Boots glühten Tausende orangefarbene Punkte auf– die keramischen Pellets aus Plutoniumoxid.


  Das war das erste Mal, dass Montero Weissburd fluchen hörte.


  »Gottverdammt! Sehen Sie sich das an. Nein, nicht die Pellets, sondern diese Zahlen in der oberen rechten Ecke. Vierhundert Grad Celsius. Vierhundert.«


  Torm schluckte hörbar. »Wollen Sie sagen, dort ist es doppelt so heiß wie in einem Backofen?«


  »Nein, ich würde sagen, es ist so heiß wie auf der Venus-Oberfläche. Die Mittelsektion ist mit einer dicken Keramikschicht ausgekleidet. Nur aus diesem Grund können wir hier sitzen, ohne zu verbrennen.«


  Montero fasste an seine Wangen. Sie fühlten sich so heiß an, als hätte er einen dieser leuchtenden Pellets in seinem Kopf. Vielleicht war es aussichtslos, aus diesem scheinbar verhexten U-Boot herauskommen zu wollen. In fünfzehn Minuten würde es vorbei sein. War es möglicherweise ein guter Zeitpunkt, sich voneinander zu verabschieden und sich mit Torms Brainscrubbers voll zu stopfen? Ein völlig schmerzloser Tod…


  Torm schlug mit der Faust auf die Schiebereglerleiste. »Hat dieses verfluchte Boot denn keine anderen Löcher? Was ist damit? Diese zwei Röhren liegen im Bug des Bootes. Wofür sind sie gedacht?«


  Weissburd wechselte mehrmals zwischen zwei Seiten, die verschiedene Ansichten des Bugs darstellten, und richtete sich auf. »Torpedoabschussrohre.«


  


  Eine runde Klappe sprang auf, und ein miefiger Geruch wehte ihnen entgegen. Da sich kein Torpedo darin befand, war das Rohr zuletzt wohl als Stau- und Müllraum verwendet worden: Leere Bierflaschen, zerschnittene Druckschläuche, Reste einer Stoffhose und eine Kiste mit Fischkonserven mussten ihrem Aussehen nach schon ein halbes Jahrhundert darin liegen.


  »Ob es funktionieren wird?«, zweifelte Montero.


  »Es ist nichts Außergewöhnliches. Torpedoabschussrohre wurden schon öfter als Wege benutzt, um Kämpfer von Spezialeinheiten aus den U-Booten zu schleusen«, erwiderte Weissburd. »Los, machen Sie schon.«


  Torm kroch als Erster in das etwa einen Meter breite Torpedorohr hinein. Nachdem er einen weiteren Müllhaufen herausgedrückt hatte, schob ihm Montero eine Druckluftflasche nach. »Wie sieht es aus, Sebastian? Kannst du dich darin bewegen?«, fragte er.


  »Es geht, aber es ist ziemlich knapp«, erwiderte Torm. »Ich muss die Flasche zwischen den Füßen einklemmen.«


  Weissburd schubste Montero an. »Sie sind der Nächste. Ich komme zum Schluss. Schnell, Bewegung!«


  Obwohl Montero damit nicht ganz einverstanden war, gehorchte er ohne Widerspruch. Sein Kopf stieß gegen Torms Druckluftflasche.


  »Weiterkriechen…«, bat Montero, während er am Bauch einen Schlauch mit Atemregler spürte, den Weissburd in das Rohr schob.


  »Ich kann nicht«, antwortete Torm, »da geht es nicht weiter, Ende des Rohrs.«


  »Krümm dich ein bisschen, Mann. Wir müssen noch Stanley hereinkriegen. Stanley?«


  Weissburds Stimme zitterte ein wenig, als er sagte: »Ich bleibe. Jemand muss das Torpedorohr fluten. Es ist besser, wenn ein alter Mann es tut, finden Sie nicht?«


  »Stanley…« Montero winkelte reflexartig seine Beine an, als er etwas Heißes am Unterschenkel spürte.


  »Denken Sie an mich, wenn Sie diese Portaluz-Taschenlampe benutzen. Ich brauche sie nicht mehr, es gibt genug Plutoniumpellets hier, um einen ganzen Stadtteil zu beleuchten. Und jetzt… los!«


  Die Klappe des Torpedorohrs schlug zu, und Montero hörte, wie das Drehrad auf deren Rückseite quietschte. Dann begann das ganze Rohr zu zittern. Montero biss fest auf das Mundstück des Atemreglers, als das hereinströmende Wasser beinahe die Tauchermaske von seinem Gesicht riss.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 26: Kampf gegen die Zeit

  


  Weissburd beendete das Aufdrehen des Flutventils, als das Zischen der entweichenden Luft verstummte. Jetzt sind sie auf sich alleine gestellt. Und ich könnte einen guten Whiskey vertragen. Er stolperte über die leeren Bierflaschen auf dem Weg aus dem Torpedoraum. Wie viel Zeit blieb ihm noch? Zehn Minuten? Fünf? Er war vierundachtzig Jahre alt und hatte eigentlich vorgehabt, noch weitere zwanzig zu leben. Daraus wird wohl nichts, Stanley, aber immerhin wirst du zusammen mit Plutoniumpellets begraben, die dich so lange beschäftigt haben.


  Das schwache Echo seiner Schritte hallte von den Wänden des Mittelgangs wider. Er ließ zwei Kojenreihen und den Mannschaftsraum hinter sich und stand bald neben der Kombüsentür. Heiße Wärmestrahlung ging von der geschlossenen Keramiksektion aus. Weissburd stellte einen Fuß auf die Leiter und hielt einen Moment inne. Schade, dass diese Energiequelle nutzlos im Fluss versinkt. Klein, robust und autonom– perfekt für die unteren Ebenen der Stadt. Zweitausend Pellets, jedes davon zwei Kilogramm schwer, etwa fünfzig Jahre alt. Dreihundert Watt pro Kilo, das macht sechshundert Watt thermische Leistung pro Pellet. Weissburd pfiff durch die Zähne, als er begriff, dass über ein Megawatt an Wärmeleistung in der Keramiksektion steckte, und wunderte sich, wie das Boot überhaupt noch zusammenhielt. Vielleicht wurde die Wärme auf die Außenseite des Boots umgeleitet, sodass sie über die Metalloberfläche auf das umgebende Wasser abgegeben wurde.


  Die Kleidung, die neben der Luke zur Dekompressionskammer auf dem Boden verstreut war, war bereits getrocknet. Er hob eine Kapuzenjacke auf und warf sie sich über die Schulter. Dann kletterte er auf die Kommandobrücke. Der Tiefenmesser stand bei fünf Metern. Das Boot stieg weiter auf.


  Natürlich. Wenn der Wasserdruck auf den Rumpf beim Steigen abnimmt, vergrößert sich sein Volumen und das Boot steigt weiter, obwohl das Flutventil nicht mehr funktioniert. Das heißt, die Ausstiegsluke über der Kommandobrücke…


  Als Weissburd verstanden hatte, dass noch eine winzige Chance bestand, lebend aus dem U-Boot zu kommen, fuhr er das Periskop aus und begann, zur Ausgangsluke hinaufzusteigen. Neun Minuten und einundzwanzig Sekunden blieben noch. Wie immer in stressigen Situationen dachte Weissburd an seine vor Jahrzehnten verstorbene Frau Debbie, deren in Plastik eingeschweißtes Foto er immer bei sich hatte. Es beruhigte ihn irgendwie, in ihre tiefblauen Augen zu schauen. Er wollte es aus der Brusttasche ziehen– und hielt stattdessen eine gedruckte Seite mit Sicherheitshinweisen für einen Windgenerator vor sich.


  Verdammt, ich hatte einen Kittel an, keine Jacke. Ohne nur einen Augenblick zu überlegen, rutschte er an der Leiter wieder zur Kombüse.


  Als er auf halber Höhe war, spürte er einen brennenden Schmerz an seinem Schlüsselbein, der so stark war, dass er die Sprosse losließ. Im Fall sah er die aufgeklappte Luke der Dekompressionskammer, aus der sich Diego Arete mit einer Maschinenpistole in den Händen lehnte. Aus der heißen Lauföffnung quoll Wasserdampf.


  


  Montero bemühte sich, langsam und gleichmäßig durch das Mundstück zu atmen, während sich das Torpedorohr mit Wasser füllte. Er öffnete die Augen und schaltete die Taschenlampe ein. Torms Pressluftflasche schlug gegen seinen Schädel, als Torm begann, mit den Füßen zu strampeln. Schemenhaft erkannte Montero, wie sein Freund entlang des Torpedorohrs glitt und seine Pressluftflasche hinter sich herzerrte. Montero leuchtete auf die Innenfläche des Rohrs und sah vier gerade Leitschienen, die symmetrisch im Querschnitt angebracht waren und parallel zueinander bis ans Ende des Rohrs liefen. Die Leitschienen lagen nicht unmittelbar auf der Rohrinnenfläche, sondern waren auf daumendicken Abstandhaltern montiert; sie boten eine passable Haltemöglichkeit.


  Montero befestigte die Taschenlampe an einer der Ösen seines Hosenbundes und zog sich in Richtung Ausgang. Mit der anderen Hand umfasste er das Ventil der Pressluftflasche.


  Das Torpedorohr verlief horizontal, was die Fortbewegung etwas erschwerte– der Auftrieb drückte Montero gegen die obere Rohrdecke, und er stieß mehrmals mit dem Kopf gegen eine der Leitschienen. Nicht nur der Schall schien sich im Wasser mit einer anderen Geschwindigkeit zu verbreiten, sondern auch seine Gedanken; Montero hatte keine Ahnung, wie viele Minuten schon vergangen waren, als seine Hand plötzlich ins Leere griff. Das Ende des Rohrs war erreicht. Na endlich, dachte Montero, während er sich die Riemen der Pressluftflasche um die Schulter legte. Nun hatte er beide Hände frei, und sein Instinkt drängte ihn in eine einzige Richtung: nach oben. Montero warf einen flüchtigen Blick auf die Klappe des Torpedorohrs, deren Umrisse im Licht der Taschenlampe seltsam aussahen. Im Wasser schwebte ihm eine Atemmaske entgegen.


  Oh Gott, Sebastian…


  Hilflosigkeit und Angst ergriffen Besitz von Montero. Torm war im trüben Wasser der Elbe nirgendwo zu sehen. Ohne Luft würde er in wenigen Minuten sterben.


  Während Montero in der unmittelbaren Umgebung des Torpedorohrs herumirrte und in verschiedenen Richtungen nach Torm Ausschau hielt, fasste er für einen kurzen Moment wieder Hoffnung. Torm hätte auch ohne Luft aufsteigen können, es waren nur einige Tiefenmeter zu überwinden– zehn oder fünfzehn, er erinnerte sich nicht mehr genau. Es war durchaus möglich, dass er es bereits bis zur Oberfläche geschafft hatte und nun auf ihn wartete. Dieser Gedanke pumpte neue Energie in Monteros Körper, und er begann, mit kräftigen Arm- und Beinbewegungen aufzusteigen.


  Als er mit der Stirn gegen etwas Hartes prallte, rutschte sein Mundstück beinahe heraus, und es kostete ihn viel Kraft, den Hustenreflex zu unterdrücken. Hier ist keine Wasseroberfläche! Montero fuhr mit der Hand über eine raue Hülle. Ein Schiff?


  Er schaute sich um. Im Licht der Taschenlampe trieben Fasern und Reste durchsichtiger Plastikfolien. Eine menschliche Silhouette in einiger Entfernung zog ihn magisch an. Je näher er an sie herankam, desto langsamer wurden seine Bewegungen. Irgendetwas schien mit der Luftzufuhr nicht zu stimmen. Ein Blick auf die Druckanzeige bestätigte seine Vermutung– die Flasche war leer.


  Er mobilisierte seine letzten Kräfte und schaffte es bis zu dem bewegungslosen Körper, der mit dem Gesicht nach unten und weit ausgestreckten Armen in der milchigen Finsternis trieb.


  


  Weissburd schlug mit dem Kopf in der Kombüse auf. Kurz wurde ihm schwarz vor Augen, dann rappelte er sich wieder auf. Arete stand vor ihm, grinste und betätigte den Abzug. Weissburd dachte an seine Frau, an sein Leben, an alles, was er noch hatte tun wollen. Er sah dem Mara Trucha fest in die Augen und fing den erstaunten Blick ein, als es metallisch klickte.


  Der Mann versuchte es noch mal und noch mal, doch nichts passierte. Das Ding schien zu klemmen, war vielleicht nass geworden– Weissburd hatte keine Ahnung. Er sah nur die Chance, die sich ihm bot, und stieß eine der Druckflaschen in Aretes Richtung– genau in dem Moment, als der Mara zum Schlag mit der Waffe ausholte. Der Kolben schlug das Ventil der Druckflasche ab, und das Helox-Gemisch entwich in Aretes Gesicht, sodass es ihm kurzzeitig den Atem verschlug. Diesen winzigen Augenblick nutzte Weissburd, um seinen linken Fuß hinter der Ferse des Maras festzuhaken. Mit dem rechten trat er gegen die Kniescheibe.


  Der Mara warf die Arme in die Luft, das Maschinengewehr entglitt seinen Händen und schmetterte gegen die Keramiktür. Er fiel auf einen weiteren Mara, der gerade versuchte, ins Boot zu gelangen. Zusammen stürzten sie schreiend in die Dekompressionskammer zurück.


  Weissburd hielt sich an der Leiter fest, als sich das Boot plötzlich neigte. War es gegen ein Hindernis geprallt? Gegen irgendeinen Hafenkran? In diesem Fall musste die Kommandobrücke die Wasseroberfläche durchbrochen haben. Nichts wie weg hier!


  Er hob seinen Kittel vom Boden auf. Schwer atmend kletterte er die Leiter hoch und wälzte seinen Körper in die Kommandobrücke.


  Auf dem Bild des Röhrenmonitors glühten die Pellets unverändert. Dennoch hatte Weissburd das Gefühl, dass sich etwas verändert hatte. Er presste seine rechte Hand auf die Schusswunde und schleppte sich näher zum Monitor, wo er entkräftet auf den Drehstuhl sank. In seinen Schläfen pochte es, die Umgebung erschien düsterer als vorhin. Er spürte Hitze im Nacken, seine Zunge klebte am Gaumen.


  Es war heiß, viel zu heiß, und für einen kurzen Moment fragte er sich, ob sich so der Tod anfühlte.


  Die Anzeige auf dem Monitor zeigte fünfhundertzehn Grad Celsius. Das bedeutete, dass die Temperatur um fast hundert Grad gestiegen war. Diese Erkenntnis ließ ihn lächeln. Es war nicht der Tod, der ihn innerlich aufheizte. Er hatte es tatsächlich geschafft, er war aufgestiegen, und nun befand sich ein Teil des Bootsrumpfes nicht mehr unter der Wasseroberfläche. Die Keramiksektion wurde nicht mehr ausreichend gekühlt.


  Mehrere dumpfe Schläge ertönten über seinem Kopf. Sie kamen von der Ausstiegsluke der Kommandobrücke.


  


  In Monteros Kopf kribbelte es. Einige Luftblasen entwichen seiner Nase. Er leuchtete in das Gesicht seines Freundes. Torms Pupillen verengten sich. Vor lauter Überraschung blies Montero die restliche Luft ins Wasser. Sie stieg in einer Blase an Torms Ohr vorbei nach oben und verschwand. Es musste irgendwo in diesem Schiff über ihnen eine Öffnung geben. Montero ruderte mit Armen und Beinen, ergriff Torm unter den Achseln und schleppte ihn mit sich an die Wasseroberfläche.


  Die stickige, feuchte Luft, die nach Schimmelpilzen stank, fühlte sich nach der erlebten Luftnot wie reiner Sauerstoff an. Nach einigen tiefen Atemzügen drehte er Torm auf den Rücken und rüttelte ihn. Kein Husten, kein Lebenszeichen. Gar nichts. Er musste die Luft aus Torms Lunge pressen. Ihn beatmen. Ihn wiederbeleben– ihn retten.


  Hektisch blickte sich Montero um. Die Öffnung, die er vorhin für eine undichte Stelle im Schiffsrumpf gehalten hatte, war kein Leck. Sie waren durch eine Art Schacht eingedrungen. Einen Schacht, der sich über ihren Köpfen fortsetzte und dessen glatte Metallwände keine Möglichkeit zum Klettern boten. Neben seinem Kopf befand sich ein Vorsprung über einige Meter Länge, dessen Boden nur eine Handbreit mit Wasser bedeckt war und in eine Nische überging. Er versuchte, Torm über die Kante zu hieven, rutschte mehrfach ab, keuchte, versuchte es wieder und immer wieder, bis es ihm endlich gelang. Dann schwang er sich hinterher.


  Montero lehnte sich an die hintere Nischenwand und zog Torm vor sich, sodass er die Arme um seinen Torso legen konnte. Dann verschränkte er die Finger beider Hände ineinander und drückte so fest, wie er konnte. Torms Kopf baumelte von einer Seite zur anderen, während in seinem Hals etwas gluckerte.


  »Los, mach schon, Sebastian!«


  Torm stöhnte auf und übergab sich.


  Montero stöhnte vor Erleichterung.


  Torms desorientierter Blick hellte sich auf, als er Montero im Licht der Taschenlampe erkannte. »Was ist passiert? Wo ist Stanley?«


  »Immer noch an Bord. Er hat sein Leben für unseres geopfert.«


  »Verflucht. Das Boot!«


  Montero wunderte sich über die seltsame Reaktion seines Freundes. Torm packte ihn unerwartet am Nacken und zerrte ihn so nah an sein Gesicht, dass ihn seine Stirn berührte. »Da kommt das verfluchte Boot. Schau hin!«


  Erst jetzt fiel Montero auf, dass das Wasser neben ihnen schwach leuchtete. Es vergingen nur wenige Augenblicke, bis sich der helle Ring der Kommandobrücke aus der Dunkelheit schälte.


  »Wir müssen hier weg«, drängte Torm, »gib mir die Taschenlampe.«


  Montero hielt seine Hand ins Wasser. Es war warm, fast schon heiß. Von unten kam eine tickende Zeitbombe auf sie zu. Sie mussten weg, Torm hatte recht. Erneut blickte er auf die glatten Schachtwände. Keine Aussparungen oder Kanten– absolut nichts, wonach man greifen könnte.


  Weit oben jedoch sah er eine riesige Spule, von der ein Seil herabhing. Einige Meter tiefer schwang ein Arbeitskorb an einem riesigen Haken. Sie befanden sich scheinbar in einem Ladeschacht, durch den die Lasten ins Wasser abgesenkt oder daraus gehoben werden konnten. In der Wand des Ladeschachts neben dem Arbeitskorb sichtete Montero dunkle Umrisse eines rechteckigen Gangs.


  »Wir müssen ins Wasser«, schrie Torm.


  »Nein, dafür ist es zu spät! Nach oben… aahh!« Montero spürte, wie das Wasser die Haut zwischen seinen Zehen verbrühte.


  Sie zogen die leeren Pressluftflaschen heran und stellten sich darauf, als das Wasser um sie zu kochen begann.


  Im nächsten Augenblick schob sich die Kommandobrücke des U-Boots schräg in den Ladeschacht und stieß mit dem Periskop gegen den Arbeitskorb.


  »Die Leiter!«, brüllte Montero. Die einzige Möglichkeit, nach oben zu klettern, führte über die eiserne Leiter an der Außenseite der Kommandobrücke. Doch dazu müssten sie kurz über das brodelnde Wasser auf dem Bootsrumpf laufen.


  Torm sprang als Erster auf das U-Boot. Seine Schreie drangen Montero bis ins Mark. Torm war barfuß, doch er schaffte es und zog sich an der Leiter empor.


  Vor Aufregung hyperventilierte Montero einige Sekunden lang, bevor er sich abstieß und nach ein paar Schritten Anlauf auf dem Bootsrumpf landete. Obwohl das Wasser nur knöcheltief war, verschlug ihm der heiße Dampf den Atem. Er war noch nie im Leben so schnell gerannt, und obgleich die Strecke in nur einigen Sprüngen zu bewältigen war, dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis er die heißen Leiterstäbe fassen konnte. Torm fluchte irgendwo, versteckt im dichten Dampf.


  Als Montero auf dem Dach der Kommandobrücke ankam, kniete Torm neben der Einstiegsluke. Mit einem Teil des gebrochenen Periskoprohrs hämmerte er wild darauf ein und schrie: »Stanley, wir sind hier!«


  Die Temperatur im Ladeschacht stieg gefährlich an. Die Haut hing in Fetzen von Torms Füßen. Wenn sie sich nicht beeilten, würden ihre Körper in kürzester Zeit genauso aussehen.


  »Wir müssen abhauen, hier fliegt bald alles in die Luft!«, rief Montero und spürte, wie die Hitze in alle Poren drang.


  »Er lebt noch, ich weiß es…«, widersprach Torm und trommelte erneut auf die Luke.


  Montero riss ihn hoch. Der Wasserdampf brannte in seiner Luftröhre, und er konnte nur noch flüstern: »Stanley hat sich für uns geopfert, und wir sind es ihm schuldig, nicht draufzugehen. Verstehst du mich?«


  Torm ließ seinen Blick schweifen, von der Kommandobrücke auf das kochende Wasser unter ihnen. Dann presste er durch die Zähne: »Leben Sie wohl.«


  


  Weissburd schaltete durch die Anzeigen verschiedener Überwachungskameras, bis er den Raum zwischen der Kombüse und der Mittelsektion sah. Arete und sein Komplize stiegen vorsichtig aus der Dekompressionskammer und hielten Ausschau nach ihm. Der Countdown-Zähler stand bei drei Minuten, als der zweite Mara auf dem Kamerabild seine Maschinenpistole durchlud. Er feuerte einen Schuss ab– die Waffe war noch funktionstüchtig. Arete riss sie ihm aus der Hand und begann, die Leiter emporzuklettern.


  Das Klopfen an der Ausstiegsluke wurde lauter, sein Herz raste wie der Kolben einer überhitzten Dampfmaschine. Als er an das Drehrad fasste, um die Luke zu öffnen, fielen zwei Schüsse, Weissburd zuckte zurück, aber noch waren die Maras nicht drin. Noch war der Eingang zur Kommandobrücke mit der Konsole verstellt. Sie schlugen gegen die Tür, und der Spalt wurde mit jedem Schlag größer.


  Der nächste Schuss bohrte sich wie eine glühende Nadel in seinen Rücken. Weissburd spürte das Blut in seinem Hals gurgeln, alles um ihn herum schwankte und verlor zunehmend an Schärfe. Er ließ sich auf einen Stuhl sinken. So ein jämmerliches Ende hatte er sich nicht vorgestellt. Er konnte weder die Ausgangsluke über der Kommandobrücke öffnen, um zu fliehen, noch die Mara Trucha daran hindern, hineinzukommen. Es blieb ihm nichts übrig, als zu warten, bis Arete den Abbruchcode eingab und ihm eine Kugel in den Kopf schoss.


  Mittlerweile hatten die Plutoniumpellets die Temperatur in der Mittelsektion auf mehr als sechshundert Grad Celsius hochgetrieben. Bald würde das Aluminium darin schmelzen.


  Weissburds Blick fiel auf einen fingerdicken Metallstift, der neben den funktionslosen Schiebereglern des Steuerpults hing und dessen rechteckiger, roter Aufsatz sich deutlich von den schwarzen Plastikköpfen der übrigen Hebel abhob. Nur mit Mühe konnte er die Aufschrift CARGA lesen– das spanische Wort für Fracht.


  Der Stift ließ sich weder nach oben noch nach unten bewegen. Weissburd senkte sein Kinn auf die Brust, um etwas zu verschnaufen. Unter dem Drehstuhl breitete sich eine dunkle Lache aus: Es war Blut– sein Blut.


  Ein klirrendes Geräusch weckte ihn aus dem Sekundenschlaf. Die Mittelkonsole rutschte fast komplett von der Stahltür. Arete war kurz davor, einzudringen.


  Er darf den Countdown nicht abbrechen.


  Weissburd rüttelte noch einmal am Metallstift. Nichts. Als sein Kopf nach hinten kippte, ließ er den Stift nicht aus der Hand und… dieser fuhr plötzlich um mehrere Zentimeter heraus, bis etwas im Inneren des Pults einrastete. Weissburd erfasste nur noch unterbewusst, wie die schwere Keramiktür der Mittelsektion aufklappte. Das Flimmern der heraustretenden heißen Luft war nur Bruchteile von Sekunden zu sehen, dann versagte die Kamera und graues Hintergrundrauschen eroberte die Monitorfläche.


  Die Stahltür im Boden flog auf. Aretes Gesicht war eine Grimasse des Schmerzes, bevor er sich in eine menschliche Fackel verwandelte, die eine Sekunde später in der Öffnung verschwand.


  Stanley Weissburd, Nuklearphysiker und RTG-Konstrukteur, fixierte das aufflammende Lichtbild seiner verstorbenen Debbie, das er vor sich hielt. Die zwei letzten Sekunden des Countdowns verstrichen– die letzten Sekunden seines langen Lebens; dann verdampfte die Hornhaut seiner Augen, und die Trommelfelle platzten in seinen Ohren. Es blieb ihm nicht genug Zeit, um die Wucht der Explosion zu erleben oder Schmerzen zu spüren.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 27: Der glühende Untergang

  


  Montero ging in die Hocke und ließ Torm auf seine Schulter steigen, sodass er den schaukelnden Arbeitskorb ergreifen konnte. Danach zog Torm ihn hoch. Dort angekommen, waren sie viel zu schwach, um weiter am Seil hochzuklettern. Stattdessen brachten sie den Arbeitskorb zum Schwingen, bis er die Wände des Ladeschachts berührte und sie in den dunklen Gang springen konnten, der ein altes Transportband beherbergte.


  Montero lief mit der Taschenlampe voran, merkte jedoch bald, dass ihm der stöhnende Torm mit seinen verbrühten Füßen nicht so schnell folgen konnte. Also griff er ihm unter die Arme und schleppte ihn über Wendeltreppen, durch schmale und breite Gänge, bis sie auf der obersten Plattform anlangten, von der es nicht mehr weiterging.


  Montero ließ das Licht seiner Taschenlampe über die Umgebung gleiten. Sie befanden sich scheinbar auf einem riesigen Lastkahn, der am Ufer der Elbe im Wasser lag. Hunderte Schiffscontainer stapelten sich kreuz und quer auf dem schwimmenden Wrack, das sicherlich schon vor Jahrzehnten verlassen worden war, angekettet an zwei imposanten Hafenkränen, die wie monströse Galgen Dutzende Meter weit aus dem betonierten Ufer herausragten.


  Plötzlich erzitterte die Plattform. Eine Sekunde später schoss die Kommandobrücke des U-Boots mit atemberaubender Geschwindigkeit aus dem Ladeschacht und fiel zurück. Die Brücke durchschlug die rostigen Decks des Lastkahns und verschwand in der Tiefe. Aus dem entstandenen Loch ergoss sich Wasser in die Höhe und spülte Torm beinahe in den Fluss. Eine zweite, noch heftigere Detonation folgte unmittelbar danach. Jetzt regneten kopfgroße Brocken nieder, verbeulten die Wände und Decken der Metallcontainer. Dann regnete es Plutoniumpellets. Jedes davon zwei Kilogramm schwer und glühend heiß.


  Der Bug des Lastkahns neigte sich langsam. Sie mussten von diesem stinkenden Sarg verschwinden. Montero schubste einige Pellets mit einer Eisenstange zur Seite und zerrte Torm hinter sich her. Sie kletterten von der Plattform, hasteten durch ein Labyrinth rutschiger Gänge zwischen den Containern, bis sie die Bordkante des Lastkahns erreichten.


  »Ich weiß nicht, ob ich noch schwimmen kann«, sagte Torm im lallenden Tonfall eines Betrunkenen. Er war halbnackt, barfuß und vollkommen erschöpft.


  Hinter ihnen rutschten mehrere Container in das durch die Explosion entstandene Loch und vergrößerten es zunehmend. Wenn der Lastkahn sinkt, wird er uns beide mitreißen, dachte Montero und zog Torm zu einem Hafenkran, der im Betonufer der Elbe verankert war.


  Die Glieder der Krankette waren groß wie Männerkörper und mit einer dicken Rostschicht überzogen. Sie kletterten daran empor. Als sich auch der Kran absenkte, krallten sie sich panisch daran fest, um nicht in den Fluss zu stürzen.


  »Wir müssen weiterklettern«, brüllte er Torm zu.


  Es fehlten nur noch wenige Meter zum Ufer, als drei riesige Bolzen mit ohrenbetäubendem Kreischen nacheinander vom Fundament abrissen. Sie verfehlten Montero nur knapp und krachten hinter ihm auf das Deck des Lastkahns.


  Der Kran hing nur noch an einem Bolzen. Montero schaute zurück. Die Container waren in der Tiefe verschwunden, an Deck leuchteten die unzähligen glühenden Pellets. Für einen Moment stand der Lastkahn still, als wollte er sich von den einzigen Zeugen seines Untergangs verabschieden.


  Dann glitt er in die Tiefe, zuerst langsam, dann immer schneller. Montero schaute dem sterbenden Koloss wie hypnotisiert zu, seine Arme hingen herab, er konnte sich einfach nicht von der Stelle rühren. Er hörte, wie der zweite Kran mit lautem Klatschen in das Wasser stürzte.


  »Robert!« Torms Ruf ließ ihn zusammenzucken. »Beweg deinen Arsch, Mann! Jetzt!«


  Die Kette. Der verdammte Kran ist noch mit dem Lastkahn verbunden. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er zog sich an der Kante empor. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe tanzte hektisch an der Betonwand. Torm war nirgends zu sehen.


  Der letzte Bolzen riss mit einem Ruck ab, und die Zeit stand auf einmal still. Die Verankerungsplatte unter seinen Füßen fiel in die Tiefe. Dann fiel auch Montero. Er streckte verzweifelt die Arme nach vorne, doch seine Hände griffen ins Leere. Als er innerlich mit seinem Leben abgeschlossen hatte, riss jemand sein rechtes Handgelenk nach oben, und er prallte gegen die Betonwand des Flussbeckens. Torm grinste ihn mit blutverschmiertem Gesicht an und half ihm mit letzter Kraft nach oben.


  Sie beobachteten, wie die Verankerungsplatte eine tiefe Furche in die marode Betonwand grub. Dann verschwand auch sie zusammen mit dem Heck des Lastkahns im Fluss, begleitet vom Zischen abrupt abkühlender Plutoniumpellets.


  


  Wortlos saßen sie eine Weile am Rande der Öffnung in völliger Dunkelheit, bis Torm leise sagte: »War es das? Es wird kein Plutonium für Baboso geben.«


  »Wer weiß. Die Pellets werden noch ewig dort unten glühen und die Elbe aufheizen. Und ich habe keine Ahnung, was zuerst zerfällt– das Plutonium oder dieser Moloch über uns.«


  Torm zerriss seine Hosen in längliche Stofffetzen und verband damit zähneknirschend seine verbrühten, geschundenen Füße. »Wie geht es weiter?«


  Montero zuckte die Schultern und kramte Amandas ovale Polizeidienstmarke aus der Hosentasche. »Ich denke, wir sollten…«


  Hinter ihnen raschelte etwas. Trotz der Erschöpfung schnellten sie hoch, bereit, sich mit bloßen Fäusten gegen jede Gefahr zu verteidigen.


  »Hätten gnädige Herren vielleicht paar schäbigen Kupferdollar für einen Kriegsveteranen?«


  Im Lichtkegel stützte sich ein Müllsammler auf sein Holzbein und streckte ihnen schniefend seine geöffnete Hand entgegen.
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    Kapitel 28: Die Wurzel des Bösen

  


  Henry Van Dycken lief in seinem Büro auf und ab wie ein Raubtier im Käfig. Dann ließ er sich in einen Sessel neben Montero fallen.


  »Wissen Sie eigentlich, wie unglaubwürdig Ihre Geschichte klingt? Eine Gang Jugendlicher baut autonome Strom- und Lichtquellen. Und diese Milchgesichter…«


  »Sie sind vom Kopf bis zum Fuß tätowiert«, warf Montero ein.


  »… benutzen dabei die Technik alter Raumfahrtsonden?«, beendete Van Dycken seinen Satz.


  »Sie lassen entführte Wissenschaftler daran arbeiten.«


  »Und sie haben U-Boote?«


  »Ob nach der Explosion etwas davon übrig geblieben ist, kann ich nicht sagen.« Montero leckte seine trockenen Lippen und fügte hinzu: »Das spielt aber jetzt keine Rolle, Herr Bürgermeister. Wir müssen so schnell wie möglich die Wartungsräume durchsuchen. Sonst versinkt die halbe Stadt im Dunkeln.«


  Van Dycken hob eine Augenbraue. »Sie meinen die angeblichen Sprengsätze? Ich denke, die sind bloß eine Erfindung. Reines Wunschdenken. Auch wenn diese Gang echte Sprengstoffexperten beschäftigt: Wer zum Henker hätte Sprengstoff in den Wartungsräumen verbauen können?«


  »Die Maras haben einen Verbündeten, der über die Zugangsberechtigung zu den Wartungsräumen verfügt. Er könnte sogar aus einer Abteilung bei Windpower Care Solutions kommen.«


  Der Bürgermeister horchte auf. »Einer Ihrer Kollegen? Das würde einiges erklären. Haben Sie einen konkreten Verdacht?«


  »Ich möchte niemanden pauschal beschuldigen, aber der Erste, der unsere Wartungsprotokolle zu Gesicht bekommt, ist immer Ken Bijou, unser Chef. Er wusste noch vor Ihnen von dem Kabelfund.«


  Van Dycken erhob sich. »Ich werde mich darum kümmern und ihn überprüfen lassen.« Er griff sein Mini-Com vom Tisch und drückte es ans Ohr: »Abele? Montero ist gerade bei mir… die Wartungsräume… ja, richtig.« Der Bürgermeister wandte sich Montero zu. »Cerutti stellt ein Team von Spezialisten zusammen, sie werden nach den Sprengsätzen suchen.«


  Montero hob seine Hand. »Kann ich dabei behilflich sein? Ich kenne mich mit der Verkabelung gut aus.«


  Van Dycken nickte. »Zeigen Sie den Leuten, wo die Abzweigung ist. Um den Rest können sich dann die Profis kümmern.« Er sprach wieder in das Mini-Com: »Wo seid ihr? Wartungsraum 20-195. Ist notiert. Haltet mich auf dem Laufenden.«


  »Raum 20-195. Da, wo alles begann«, murmelte Montero.


  Van Dycken legte ihm die Hand auf die Schulter. »Montero, ähm… Robert. Tapfere Leute wie Sie braucht diese Stadt. Sie haben sich bis jetzt wacker geschlagen, und es fehlt nur noch eine Kleinigkeit. Haben Sie einen besonderen Wunsch? Die Stelle Ihrer Kollegin ist frei.«


  Montero dachte einen Moment über das letzte Gespräch mit Gabriela nach und über die fehlenden Titanstifte in der Asche seines Bruders.


  »Ich würde gerne Tokamak-Sonnen warten«, sagte er spontan.


  Der Bürgermeister pfiff erstaunt. »Ich sehe, Sie lassen sich nicht mit Kleinigkeiten abspeisen. In Ordnung. Aber zuerst müssen Sie zusammen mit Ceruttis Leuten diese verdammten Kabel durchtrennen.« Er öffnete die oberste Schublade eines Rollcontainers und nahm ein weiteres Mini-Com heraus. »Hier. Rufen Sie mich an, wenn alles erledigt ist.«


  Als Montero an der Tür stand, rief ihm Van Dycken hinterher: »Übrigens, was ist mit dem Boten passiert? Ist er draufgegangen?«


  »Er ist bei der Polizei«, antwortete Montero und schritt über die Türschwelle.


  


  Der Wartungsraum stand offen. Es war halbdunkel, nur die batteriebetriebenen Notleuchten tauchten den Raum in dürftiges Licht. Ein untersetzter, glatzköpfiger Mann in einem weißen Hemd, durch das sich seine Speckringe abzeichneten, inspizierte konzentriert den Stromverteiler an der Wand. Als er Monteros Schritte hörte, wandte er sich ruckartig um. Cerutti ließ den Lichtstrahl seiner Taschenlampe durch den Raum huschen und blendete Montero, sodass der seine Augen mit der Hand abschirmen musste.


  »Ah, Montero, Sie sind es. Verdammt, mir ist beinahe das Herz stehengeblieben. Sagen Sie, schleichen Sie sich immer so von hinten heran?«


  Der Lichtstrahl glitt über den Boden zurück zum Vertreter der Zephyr Energy Corporation.


  »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte Montero, dessen Augen sich langsam wieder an das Dämmerlicht gewöhnten.


  »Halb so wild. Kommen Sie her und helfen Sie mir.«


  Montero schaute sich um. »Sind Sie allein hier? Wo sind die Spezialisten?«


  Cerutti winkte ab. »Sie lassen sich wie immer Zeit, diese hochnäsigen Säcke aus der Sprengstoffabteilung. Wir fangen schon mal ohne sie an.«


  »Gut. Ist etwas mit der Beleuchtung nicht in Ordnung?«


  »Ich musste alle Sicherungen herausnehmen, um die Verteilerabdeckung abnehmen zu können.« Cerutti richtete seine Taschenlampe auf die Wand.


  Montero näherte sich und blieb zwei Schritte hinter Cerutti stehen. »Die Stromabzweigung ist nicht im Verteiler, sondern im Metallkasten daneben.«


  »Ja, ich weiß«, antwortete Cerutti und drückte Montero die Taschenlampe in die Hand. »Aber das hier ist wichtiger. Leuchten Sie bitte hinein.« Er ließ die abgeschraubte Abdeckplatte auf den Boden fallen. Dann fummelte er eine Weile im Verteiler herum und reichte Montero schließlich eine dünne Kette mit einem halben Dutzend kleiner Würfel.


  »Halten Sie das bitte kurz. Keine Angst, ohne Zünder ist sie harmlos«, bat Cerutti und bückte sich keuchend zu Boden.


  Ein mulmiges Gefühl stieg in Montero auf, als er die Sprengstoffkette an sich nahm. Cerutti hatte erstaunlich viel Ahnung von diesem explosiven Zeug. Zu viel. Wozu braucht er überhaupt irgendwelche Spezialisten? Montero spürte, wie seine Nackenhaare sich aufrichteten.


  Ohne Vorwarnung schlug ihm Cerutti die Metallplatte ins Gesicht. Montero taumelte benommen, hielt sich jedoch auf den Beinen. Als er sah, wie Cerutti hastig eine handgroße Box aus der Brusttasche zog, hechtete Montero nach vorn und schlug sie ihm aus der Hand. Cerutti versuchte, sie aufzufangen, doch nach einem Ellbogenschlag in den Magen sank er stöhnend zu Boden. Immer noch wankend hob Montero den Zünder vom Boden auf und legte Cerutti den Sprengsatz um den Hals.


  


  Der Strahl der Taschenlampe fiel auf den Mann, der winselnd auf dem Boden saß. Ceruttis Stimme zitterte. »Hören Sie, Montero. Wir können das unter uns klären.«


  Montero fühlte sich ausgelaugt. Das Grauen der letzten Tage, die Todesangst, die Wut über Gabrielas sinnlosen Tod und der Hass auf den, der dafür verantwortlich war, fanden Ausdruck in einem einzigen Wort.


  »Warum?«


  »Ich erzähle Ihnen alles, dann werden Sie es bestimmt verstehen… Passen Sie bloß auf mit dem Zünder… Wo fange ich an? Also, die Regierung hat vor zwölf Jahren die maroden geothermischen Kraftwerke der Stadt an die Mara Trucha abgetreten. Ich war damals ein zukunftsloser Ingenieur, der die meiste Zeit am Hungertuch nagte– wie Sie. Bei der Übergabe der technischen Dokumentation an die Maras kam ich einem der Anführer näher und schlug ihm einen Deal vor. Sie sollten meine Gegenspieler aus dem Weg räumen, und ich würde sie unauffällig mit Strom beliefern. Keiner hat je etwas bemerkt. Bis Sie und Ihre Kollegin kamen.«


  »Mieses Schwein!«


  »Was sollte ich Ihrer Meinung nach tun? Ich bekam Panik, dass das Ganze auffliegt. Ich konnte zwar diesen Prüfbericht im System abfangen und löschen, doch bedauerlicherweise war er vorher schon durch irgendein Filterprogramm an Van Dycken geschickt worden. Mir blieb nur noch die Möglichkeit, Sie und Ihre Kollegin zu eliminieren. Es tut mir unendlich leid, ich hätte Ihnen Geld anbieten müssen, ich…«


  Montero spürte das Blut in seinen Schläfen pochen. Er hob die Zünderbox vor die Brust. Der rote Knopf in der Mitte blinkte.


  Cerutti begann zu jammern. Schweiß und Tränen rannen über seine Wangen und hinterließen schmutzige Spuren der Angst.


  Montero legte seinen Daumen auf den roten Knopf.


  »Warten Sie, um Gottes willen! Es ist noch lange nicht alles… Sie müssen mich ausreden lassen, bitte! Sie sind ein intelligenter junger Mann mit viel Potenzial. Doch dieses eingefahrene politische System wird Sie zermalmen, zerquetschen und aussaugen. Ich biete Ihnen eine Zukunft. Eine großartige Zukunft. Zusammen mit den Mara Truchas könnten wir das Ruder übernehmen und alles ändern… keine Marionetten wie Van Dycken, sondern nur Sie und ich, die echten Machthaber mit voller Entscheidungskompetenz. Was sagen Sie dazu?«


  »Leben Sie wohl, Cerutti.«


  »Neeein…« Cerutti zog den Kopf zwischen die Schultern und vergrub sein aufgedunsenes Gesicht in den Händen.


  Montero schenkte ihm einen mitleidigen Blick, zückte das Mini-Com und rief die Polizei.
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      Der schwarze Regen

    

  


  Hamburg im Jahr 2084: Die Stadt ist im ewigen Regen zum Moloch mit 22 Millionen Einwohnern herangewachsen. Bauwerke früherer Epochen sind zu einem einzigen Gebäude verschmolzen, das sich über eine gigantische Fläche erstreckt und weit in den Himmel ragt. Wie ein surreales Gebilde aus dem Traum eines Wahnsinnigen reckt es seinen Körper aus Stein, Glas und Stahl in die Wolken und unablässig fließt der Regen an seinen Milliarden Ecken und Kanten herab. Dieser gigantische Koloss ist in Ebenen unterteilt, die weit in die Höhe und tief unter die Oberfläche reichen. Das Leben ist streng hierarchisch organisiert: Je reicher, desto weiter oben; je ärmer, desto weiter unten. Während sich oben im Sonnenlicht die Reichen und Schönen vergnügen, leben die Armen in Dunkelheit und Müll. Nur die Mittelschicht bildet da mit ihren Träumen von einer besseren Welt die Ausnahme. Und manchmal geschieht es, dass jemand den zugewiesenen Lebensraum verlässt. Mit unvorhersehbaren Folgen. Davon handeln die Storys von »Hamburg Rain 2084«.


  »Der schwarze Regen« ist das kostenlose Prequel zur ersten sechsteiligen Staffel von »Hamburg Rain 2084«.
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      V2

    

  


  Der Juggernaut Ruiz ist eine menschliche Spielfigur, die durch einen Chip im Kopf unter Kontrolle gehalten wird. Er muss fliehen, als er in der Arena einen Mord begeht.


  Helena ist fest entschlossen, ihn zu retten. Sie lässt sich auf einen Handel mit dem Schönheitschirurgen Dr. Golding ein, verkauft ihm ihre Telomere und damit zehn Jahre ihres Lebens.


  Ruiz und Helena genießen ihre Freiheit und die Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft. Doch dann gerät die Sache aus dem Ruder und ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt.


  »V2« ist der erste Teil der ersten sechsteiligen Staffel von »Hamburg Rain 2084«.
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      Sundown

    

  


  42 Ebenen unter dem Meeresspiegel regieren Chaos und Verzweiflung. Außerdem ist es verdammt heiß und die Getränkeauswahl eher bescheiden. Es gibt nur einen Grund diese trostlose Gegend aufzusuchen – Daira. Ihre Dazzles sind einzigartig: Multispektrale Ausführung, diskrete Abwicklung und das Ganze zu einem erschwinglichen Preis. Die Tarnmodule ermöglichen freien Zugang zu höheren Ebenen und gelten als Geheimtipp für alle, die sich ungern durch Beschränkungen ausbremsen lassen. Als das berüchtigte Syndikat eine große Menge an Dazzles für den ultimativen Coup ordert, läuft die Sache aus dem Ruder. Daira macht Jagd auf ihre unsichtbaren Gegner und gerät in den Sog einer dunklen Verschwörung - eine Katastrophe von biblischem Ausmaß.


  »Sundown« ist der zweite Teil der ersten sechsteiligen Staffel von »Hamburg Rain 2084«.
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      Rehab

    

  


  Als Daniel Hallenbeck aus der Bewusstlosigkeit erwacht, stürzt sein Leben in einen Abgrund. Seine Hände blutverschmiert, seine Erinnerung ein schwarzes Loch. Neben ihm eine tote Frau, im Hintergrund die bedrohlichen Rufe eines Polizeibeamten. Doch was Daniel erst später klar wird: sein Leben änderte sich nicht in diesem Moment, es hatte sich bereits Wochen zuvor geändert und zwar radikaler, als es dieses Ereignis vermuten ließ. Des Mordes angeklagt, flieht er aus dem Gefängnis und begibt sich auf die Suche nach Antworten, die seine Unschuld beweisen sollen – doch eine Entdeckung, die Daniel auf seiner Suche macht, treibt ihn an den Rand des Wahnsinns, denn sie stellt sein gesamtes Dasein in Frage.


  »Rehab« ist der dritte Teil der ersten sechsteiligen Staffel von »Hamburg Rain 2084«.
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      Zerfall

    

  


  Bei einer Routineprüfung entdeckt der junge Elektriker Robert ein seltsames Kabel, das von einem Windgenerator Strom abzweigt und an der äußeren Gebäudewand senkrecht nach unten verläuft. Was nach einem banalen Energiediebstahl aussieht, schlägt unerwartet hohe Wellen. Kein anderer als der Bürgermeister van Dycken erteilt Robert den Auftrag, unauffällig nach dem Ursprung des Kabels zu suchen. Der ortskundige Postbote Sebastian soll ihm bei der Orientierung auf den unteren Ebenen zur Seite stehen. Eine Weigerung ist keine Option.


  Nach zahlreichen Vorfällen geraten die Gefährten mehr als hundert Meter tief unter der Erdoberfläche in die Hände der gefürchteten Bande Mara Trucha. Bald wird ihnen klar, welch perfiden Plan der Anführer Pedro »El Baboso« Gutierrez verfolgt: die ganze Stadt in Dunkelheit zu stürzen und in seine Gewalt zu bringen. Gelingt es den beiden, das drohende Unheil zu verhindern?


  »Zerfall« ist der vierte Teil der ersten sechsteiligen Staffel von »Hamburg Rain 2084«.
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      Risse im Fundament

    

  


  Ein Beben erschüttert die Stadt. Wo zuvor Häuser standen, stürzen Menschen in den Abgrund, ragen Straßen plötzlich ins Nichts. Die Ursache liegt tief unter der Stadt vergraben in Ebenen, die seit Jahren kaum jemand betreten hat. Vorbei an Warlords und Verfall beginnt der Soldat Kor dennoch den gefährlichen Abstieg. Hunderte Meter unter der Erdoberfläche untersucht gleichzeitig der Aussiedler Rasmus die tiefen Risse in den Wänden, als die Erde erneut bebt und die Wände um ihn herum zusammenstürzen. Ahnend, dass das Fundament der Stadt komplett zu zerfallen droht, macht er sich auf in die unbekannte, obere Stadt. Als er schließlich auf Kor trifft und ihre Suche zurück in Rasmus Heimat führt, müssen die beiden ungleichen Männer widerwillig zusammenarbeiten...denn die Erde bebt weiter.


  »Risse im Fundament« ist der fünfte Teil der ersten sechsteiligen Staffel von »Hamburg Rain 2084«.
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      Die Seuche

    

  


  Andreas Melzers Vergangenheit ist ein Reich dunkler Schatten. Als Fallanalytiker für Cyberkriminalität der Kripo Hamburg geht er neue Wege, um komplexe kybernetische Zusammenhänge essentieller Sicherheitssysteme und ihre Schwachstellen aufzudecken. Aron Fuller ist Vorstand der bedeutendsten Sicherheitsfirma der Stadt. Sein Einfluss reicht in höchste Politikerkreise. Er engagiert Andreas Melzer, um den geisterhaften Joker, einen brillanten Hacker, der in die Hochsicherheitssysteme der Stadt eindringt, zur Strecke zu bringen. Die Suche nach dem Joker wird für Andreas Melzer und Aron Fuller zur Reise in die eigene Vergangenheit. Die drei Männer verbindet eine verlorene Stunde ihres Lebens, in der sich ein Abgrund auftut, der letztlich die ganze Stadt zu verschlingen droht.


  »Die Seuche« ist der letzte Teil der ersten sechsteiligen Staffel von »Hamburg Rain 2084«.
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      Hamburg Rain 2084 - Die komplette erste Staffel
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  Über Thomas Zeller


  Thomas Zeller


  Thomas Zeller, 1975 in Kasachstan geboren und dort aufgewachsen. Abschluss im Fach Gerätebau an einer russischen Universität im Jahr 1997. Seit 2007 lebt er zusammen mit seiner Frau und einem kleinen Sohn in der Schweiz, wo er als Softwareentwickler an komplexen Algorithmen herumfeilt. Nach einem Kurs für kreatives Schreiben vor einigen Jahren hat er Erzählen als Passion entdeckt, und seitdem sind Geschichten nicht mehr aus seinem Kopf wegzudenken– Geschichten, in denen sein ingenieurwissenschaftlicher Hintergrund zum Tragen kommt.


  Rainer Wekwerth


  Rainer Wekwerth ist Autor aus Leidenschaft. Oft liest man, ein Autor habe sein Hobby zum Beruf gemacht. Rainer Wekwerth dagegen bezeichnet das Schreiben als Sucht: Er kann gar nicht anders. Wekwerth ist Autor erfolgreicher und preisgekrönter Bücher, die er teilweise unter Pseudonym veröffentlicht. Mit dem preisgekrönten Labyrinth-Zyklus erzählte er eine mitreißende Geschichte, die die Grenzen der Genres sprengte. Neben dem Schreiben coacht er Autoren und Schreibschüler, ist Ehemann und Vater einer Tochter. Rainer Wekwerth lebt mit seiner Familie im Stuttgarter Raum.


  www.wekwerth.com

  www.kreatives-schreiben.net
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